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  »Fahr rechts ’ran«, sagte Phil.


  Sein Wunsch war mir Befehl.


  »Anhalten!« rief Phil vergnügt.


  »Du hast deinen Beruf verfehlt«, lästerte ich. »Als Kapitän auf einem Ausflugschiff der Hudson River Day Line könntest du den ganzen Tag kommandieren.«


  »Nichts für mich. Ich kann Steuerbord und Backbord nicht unterscheiden. Hier drüben ist es. Ich muß dem Mann seinen Führerschein wiederbringen, sonst verklagt er mich wegen Fundunterschlagung!«


  »Wenn er dich zum Dank zu einem Whisky einlädt, vergiß bitte nicht, daß ich hier stehe. Nach 15 Minuten bestelle ich dir ein Yellow Cab. Wir haben schließlich Feierabend«, schärfte ich ihm ein.


  »Okay«, sagte er. »Paß lieber auf, wenn du etwa auf die Idee kommst, in die Kneipe dort zu gehen.« Er deutete auf ein ziemlich ramponiertes Schild.


  »Glaubwürdigen Gerüchten zufolge soll es sich um eine Filiale von Sing-Sing handeln. Die Burschen, die man dort nicht mehr bändigen kann, werden angeblich hier abgeliefert.«


  Er stieg aus und ging auf das Haus zu, wo er den gefundenen Führerschein abliefern wollte.


  Ich stieg auch aus, weil ich mir die Beine vertreten wollte und vertrat sie in Richtung auf die Sing-Sing-Filiale.


  Es konnte nichts schaden, mal einen Blick hineinzuwerfen. Ich öffnete die Tür.


  Mit einem Schrei kam ein weibliches Wesen durch die Luft geflogen. Sie landete mit der Stelle, die eigentlich zum Sitzen da ist, an meiner Brust. Ich knallte gegen die Wand und war einen Moment benommen. Eine merkwürdige Begrüßung! Ich schaute mir die fliegende Dame genauer an. Sie war jung, hübsch und attraktiv. Und offenbar wütend. Und ausgerechnet auch noch auf mich!


  Mit einem Karategriff setzte sie ihre Begrüßung fort. Ich wehrte sie ab. Die ungewöhnliche Dame taumelte zurück und landete zwischen einigen ohnehin erneuerungsbedürftigen Barhockern.


  »Caramba!« fauchte meine Gegnerin. »Ich bin absolute Karatemeisterin in diesem Schuppen. Der schlägt mich! Wer ist denn das?«


  »Das ist der G-man Jerry Cotton«, sagte ein dröhnender Baß im Hintergrund. Plötzlich hatten viele Gäste keinen Durst mehr. Sie verschwanden im Laufschritt hinter der Tür mit der in diesem Laden sehr abwegigen Aufschrift »Gentlemen.«


  Von dieser Tür her krachte ein Schuß. Die Kugel flog so nahe an meinem rechten Ohr vorbei, daß ich den Luftzug spürte. Sie bohrte sich hinter mir in die Wand.


  »Wollen Sie was trinken, G-man?« fragte ein dicker Mann mit einer Schürze, die mal wieder geteert werden mußte, denn hier und da hatte sie helle Flecken.


  »Nein«, sagte ich. »Möchte mich mal umsehen!«


  Der Dicke winkte ab. »Das war doch nur ein Scherz.«


  Ich ließ mich nicht aufhalten. Draußen war alles leer. Das Fenster zum Hof war fest geschlossen. Vor einem Parfümzerstäuber standen zwei Männer. Sie ließen sich für je einen Nickel sogenanntes Lavendelwasser auf die Anzüge spritzen.


  »Haben Sie Feuer?« fragte ich.


  »Ja«, sagten beide, als ob sie das geübt hätten. Mit gleichen Bewegungen holte jeder eine Streichholzschachtel aus der Tasche.


  »Das nicht«, sagte ich. »Ich meine das, wonach es hier riecht.«


  Sie schnüffelten heftig.


  »Lavendel«, sagten sie harmlos. »Pulverdampf«, verbesserte ich. »Pulverdampf?« wunderten sie sich. »Wieso denn das?«


  »G-man Cotton«, sagte ich. Mit schnellen Bewegungen tastete ich sie ab. Keiner verzog eine Miene, keiner trug eine Waffe bei sich.' Ich ließ sie stehen und öffnete die einzelnen Kabinen, wobei ich mir vornahm, dem Hygienekommissar in der Town Hall bei Gelegenheit diese Adresse zu nennen. Ich fand nichts.


  Die beiden warfen wieder einen Nikkei in den Sprühautomaten.


  »Machst du mit, G-man? Hier gewinnst du jedesmal!« schlug der neben der Tür stehende Kerl vor.


  »Demnächst«, sagte ich. »Ich komme wieder.«


  »Auf Wiedersehen, Sir!« sagten sie artig.


  Als ich wieder in den Gastraum trat, war das Karatemädchen nicht mehr da.


  ***


  Phil stand schon am Jaguar. Er blickte mir gespannt entgegen und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich denke, wir haben Feierabend«, sagte er.


  »Hast du hier ein Mädchen vorbeifliegen sehen?«


  »Fliegen?« Er schüttelte den Kopf.


  In diesem Moment ertönte am Ende des Häuserblocks ein schriller Schrei. Wie auf ein geheimes Kommando rannten wir los. Am Boden wälzte sich das Karatemädchen. In seinem Rücken steckte ein Messer.


  Sie wimmerte leise und versuchte offensichtlich, sich auf den Rücken zu werfen. Ich kniete mich neben sie und hielt sie behutsam fest. Sie mußte Schmerzen haben.


  »Was ist?« fragte Phil hastig.


  »Das Messer steckt vermutlich knapp neben der Wirbelsäule. Vielleicht ist sie zu retten. Das Herz scheint jedenfalls nicht getroffen zu sein«, sagte ich.


  »Lauf zum Wagen! Ambulance und City Police!«


  Mein Frefund spurtete los.


  Genau in diesem Augenblick krachte ein Schuß.


  Phil mußte instinktiv gespürt haben, daß ihm Gefahr drohte. Im Bruchteil einer Sekunde schlug er einen Haken, wollte sich hinwerfen, hatte aber zuviel Schwung. Deshalb produzierte er eine regelrechte Fallschirmspringerrolle, wie wir sie auf der FBI-Akademie lernen.


  Dann vollführte er eine glatte Landung im Rinnstein. Die Bordsteinkante gab ihm etwas Deckung.


  Wie auf dem Schießstand zog Phil seine Pistole. Noch bevor der unbekannte Gegner zum zweiten Schuß kam, jagte Phil drei Kugeln aus dem Lauf der 38er.


  »Weg!« brüllte eine unbekannte Stimme aus der Richtung, in die Phil geschossen hatte.


  Das Mädchen bäumte sich auf unter meinen Händen. Ich wußte, daß Phil nicht mehr in unmittelbarer Gefahr war, und kümmerte mich wieder um die Verletzte.


  »Mulo«, flüsterte sie fast unhörbar.


  Mulo bedeutete bekanntlich Maulesel. Man konnte dieses Wort natürlich auch für, einen störrischen Menschen gebrauchen.


  Wenn das jemand anderes zu mir gesagt hätte, wäre ich vielleicht böse geworden. Diesem Mädchen aber nahm ich es nicht übel, zumal ich nicht wissen konnte, ob sie mit Mulo nicht die Person meinte, die ihr das Messer in den Rücken gestoßen hatte.


  Zwei Schritte von uns entfernt war ein Hauseingang. Ich wußte nicht, ob sich der Messerstecher darin verbarg.


  Andererseits konnte die Gefahr für das Mädchen hier auf der Straße im Schußbereich der Pistole, die Phil zu seinem Sprung gezwungen hatte, größer sein.


  Ich entschied mich für den Hauseingang. Mit einem Messerstecher konnte ich notfalls leichter fertigwerden als mit einem hinterlistigen Pistolenschützen.


  Vorsichtig hob ich das Mädchen auf. Sie ließ es geschehen, als spüre sie instinktiv, daß ich ihr helfen wollte.


  »Mulo«, flüsterte sie wieder.


  ***


  »Hey«, zischte der dicke Wirt mit der schmuddeligen Schürze ins Telefon. »Wundere dich nicht, wenn ich gleich zu toben anfange und nach der Polizei brülle. Ich…«


  »Polizei?« fragte verwundert die Stimme am anderen Ende des Drahtes.


  Der dicke Wirt sprach hastig weiter: »Da kam ein Kerl herein, der sah aus wie George Nader. Harry hat ihn sofort erkannt und dann hat das Kamel auch schon geschossen…«


  »Wer?« fragte die Stimme kalt. »George Nader?«


  »Nein, Harry. Der Kerl war bestimmt kein Schauspieler.«


  »Sondern?«


  »Ein G-man«, sagte der schmuddelige Wirt seufzend. »Jerry Cotton heißt er.«


  Der Teilnehmer auf der anderen Seite schwieg ein paar Sekunden lang. Der Wirt hörte, wie drüben ein Feuerzeug klickte. »Wieso?« fragte dann die Stim- »Keine Ahnung. Vielleicht kam er ohne eine bestimmte Absicht. Nur…«


  »Was, nur?«


  »Das Karatemädchen«, knurrte der Inhaber der Sing-Sing-Filiale. »Sie hatte gerade eine kleine Auseinandersetzung mit Ernest Mandyke. Er hat sie quer durch das Lokal geschleudert. Wahrscheinlich hätte sie es ihm anschließend heimgezahlt. Aber dann kam dieser Cotton. Sie flog direkt gegen ihn und…«


  Während dieser Schilderung wurde dem Wirt die. Szene wieder gegenwärtig. Auf seiner speckigen Stirn bildeten sich dicke Schweißtropfen.


  »Weiter!« forderte die kalte Stimme aus der Hörmuschel.


  »Sie wollte sich mit ihm anlegen«, berichtete der Wirt aufgeregt. »Harry war schneller. Er hat geschossen. Der G-man ist sofort losgespurtet. Natürlich hat er nichts gefunden. So konnte er sich nicht mehr um das Mädchen kümmern.«


  »Wo ist sie?«


  »Weg. Ich habe ihr einen Wink gegeben. Ist doch klar. Wenn der G-man sie mitnimmt, wird sie singen. Sie weiß zuviel und sie muß…«


  »Sie muß endgültig verschwinden«, sagte die Stimme erbarmungslos.


  »Mir ist es gleich, ob sie aus dem Harlem River, dem Hudson oder East River gefischt wird. Wenn sie zum FBI kommt, lasse ich euch alle umlegen. Verstanden?«


  »Verstanden«, flüsterte der Wirt erschrocken. Seine Augen flackerten. Draußen vor der Tür heulte eine Polizeisirene auf. Die Scheiben des Lokals waren zwar unglaublich schmutzig, aber doch nicht schmutzig genug, um nicht einen Widerschein des zuckenden Rotlichts hindurchzulassen.


  Der Wirt kam sich vor, als habe er drei Hefte Löschpapier zum Lunch gegessen. So trocken war sein Hals, als er wieder in das Telefon sprach: »Boß, jetzt sind die Bullen da. Was wird mit dem Karatemädchen? Schnell, sie können in einer Sekunde…« '


  »Ich habe gesagt, was mit ihr zu geschehen hat!« klang es kalt zurück. »Von mir aus unter den Augen der Polizei!«


  ★


  »Wie geht’s dem Mädchen?« fragte Phil, als er zurückkam. Er atmete ganz ruhig und tat so, als sei in den letzten Minuten nichts geschehen. Daß ihn um ein Haar die heimtückische Kugel eines versteckten Pistolenschützen erwischt hätte, schien er vergessen zu haben.


  »Sie lebt und kommt wieder zu Bewußtsein«, berichtete ich schnell. »Sie ist zäh und kann schon wieder schimpfen. Mulo nennt sie mich.«


  »Kein Blut?« fragte er sachlich.


  »Nein.«


  »Hoffentlich blutet es nicht nach innen, sonst kommt sie kaum durch. Die Ambulance ist unterwegs. Das Sirenengeheul und das Rotlicht werden uns hoffentlich die Veranstalter dieser Show lange genug vom Hals halten. Schon etwas festgestellt?«


  »Nein, Phil. Ich konnte ja hier nicht weg.«


  »Habe eine Bereitschaft von der City Police angefordert«, berichtete er leise. »Vielleicht gelingt es uns, den Block umstellen zu lassen. Das Schlangennest befindet sich natürlich in diesem wunderschönen Lokal, dieser Zierde Manhattans. Du wolltest es ja nicht glauben…«


  Phil holte jetzt nach, was ich während der ganzen Zeit nicht hatte tun können, weil ich das Mädchen festhalten mußte. Er durchsuchte ihre Taschen.


  Ein flacher Yale-Schlüssel kam zum Vorschein.


  Und noch ein Schlüssel, auf dem die ursprünglich eingeschlagene Seriennummer ausgeschliffen war.


  »Autoschlüssel!« kommentierte Phil.


  Als drittes förderte er einen zerknitterten Geldschein zutage.


  »Wohl nicht billig, die Dame«, sagte Phil.


  Ich schaute auf. Es war ein Hundertdollarschein.


  »Mulo«, flüsterte das Mädchen.


  »Okay«, antwortete Phil. In der Hand hielt er jetzt ein flaches silbernes Zigarettenetui. Er hielt es mir entgegen.


  Die Zigaretten sahen aus, als seien sie aus Toilettenpapier und mit Tabakabfällen gefüllt. Unförmig waren sie, offensichtlich von einer ungeübten Hand gedreht.


  »Mein nächstes Sonntägsessen besteht aus einem kleingehackten Besen mit Himbeersoße«, sagte ich, »wenn das keine Marihuanazigaretten sind.«


  »In dem Fall esse ich mit, obwohl ich Himbeersoße nicht ausstehen kann«, meinte Phil.


  Jetzt tauchte an der Straßenecke der Ambulancewagen auf. Ihm folgten drei Streifenwagen und zwei Mannschaftswagen der City Police. Mit kreischenden Bremsen hielten die Fahrzeuge neben dem Jaguar. Phil sprang auf.


  »Straße abriegeln, Block umstellen, Ambulance zu mir!« rief er mit einer Stimme, die jedem Ausbildungssergeanten der Marine-Infanterie Ehre gemacht hätte.


  ***


  »Schach«, sagte Gilbert Moulinaux.' Er lehnte sich zufrieden in seinen tiefen Ledersessel zurück.


  »Schach!« zischte Joe Pantal grimmig und schlug mit der Faust so heftig auf die Brettkante, daß die Figuren durch das luxuriös eingerichtete Wohnbüro flogen. »Erstens ist ein Pferd kein Läufer, und zweitens will ich…«


  Moulinaux winkte lächelnd ab. »Du willst ein alter Schachspieler sein? Dann müßtest du wissen, daß es nicht Pferd, sondern Springer heißt!«


  »Ich nenne es aber Pferd!« sagte Pantal wütend. »Und…«


  Wieder unterbrach ihn Moulinaux. »Wenn du es Pferd nennst, dann kannst du auch nicht sagen, daß es kein Läufer ist. Ein Pferd ist von Natur aus ein Läufer, Joe.«


  Genüßlich schlürfte Gilbert Moulinaux einen Schluck Haute Sauternes, Jahrgang 1959.


  »Mit wem hast du telefoniert? Was ist los?« brüllte Joe Pantal unbeherrscht.


  Moulinaux schüttelte den Kopf. »Joe, du bist hier nicht in Frankreich. Du bist zu impulsiv. Wir Amerikaner, wenn ich so sagen darf, sind kühler. Du wirst es auch noch lernen. Damals in Paris hätte ich vermutlich auch so reagiert wie du jetzt: Aber heute…«


  Pantal verdrehte verzweifelt die Augen. »Mon dieu, Gil…«


  »Schon wieder ein Fehler, Joe«, registrierte Moulinaux sachlich. »Du darfst keinesfalls französische Ausdrücke verwenden, sonst wird vielleicht ein Cop aufmerksam und nimmt dich mit, um bei der Einwanderungsbehörde nachzuforschen. Dann bist du innerhalb von zehn Tagen wieder in unserer alten Heimat. Und das wäre unangenehm. Einmal deshalb, weil die Guillotine ein unangenehmeres Werkzeug ist als der Elektrische Stuhl. Zweitens weil die französischen Zuchthäuser lange nicht den Komfort bieten wie die amerikanischen, und drittens, weil die französische Justiz dir wesentlich weniger Rechte einräumt als das in diesem freiheitlichen Lande der Fall ist. Als Bob Kennedy noch Justizminister war, hat er…«


  Diesmal wurde Moulinaux unterbrochen.


  Joe Pantal lag schweratmend in seinem Sessel. Seine Augen waren geschlossen und seine Lippen zitterten, als er hervorstieß: »Gil, ich weiß nicht mehr, was ich noch tue, wenn du mir nicht gleich sagst, was du am Telefon erfahren hast. Ging es um unseren Job?«


  »Natürlich«, nickte Moulinaux, »sonst wäre ich nicht nach Feierabend gestört worden. Aber es war nichts Besonderes. Unsere Gang ist dem FBI aufgefallen.«


  Pantal fuhr hoch. Mit weitaufgerissenen Augen schaute er auf seinen Komplicen. »FBI! Nur dem FBI aufgefallen!«


  »Ja«, sagte Moulinaux. »Und jetzt haben sie entweder Pech und fliegen alle hinter Gitter oder sie haben Glück. Dann können wir weitermachen. Nur dieses Karatemädchen ist endgültig erledigt. Ich lasse sie mundtot machen, weil sie persönlich aufgefallen ist. In einer Stunde wissen wir, ob die Gang noch funktioniert. Andernfalls müssen wir uns eine neue suchen. Es gibt viele arbeitswillige Gangster in New York.«


  Der erst wenige Monate zuvor illegal in die Staaten eingereiste Pantal fuhr sich müde mit beiden Händen über das Gesicht. Er verstand die Ruhe seines Landsmannes und ehemaligen Komplicen nicht, denn er kannte den weltweiten Ruf des FBI. »Du machst mir etwas vor«, sagte er leise. »Los, sag’s schon — unser Ding ist geplatzt, und wir bekommen kalte Füße!«


  Moulinaux schüttelte heftig den Kopf. »Keine Rede davon. Niemand weiß, daß wir die Bosse sind. Wenn die Gang geplatzt ist, kann das sogar ein Vorteil sein. Dann fühlen sich die Bullen sicher, und wir haben freie Bahn.«


  »Aber das FBI!« jammerte Pantal.


  Sein Komplice machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die kochen auch nur mit Wasser. Unsere Sûreté ist sogar noch gefährlicher, denn sie hat nicht die strengen Vorschriften, die das FBI hat. Beim FBI gibt es keinen dritten Grad, und schon wenn sie dir bei einer Vernehmung einen Scheinwerfer ins Gesicht leuchten lassen, kannst du dich beschweren. Außerdem…«


  Moulinaux stützte sein Kinn in die linke Handfläche und schaute fast träumerisch vor sich hin.


  »Was?« fragte Pantal ungeduldig.


  »Cotton heißt der Kerl vom FBI. Wenn er tatsächlich hinter unserer Sache her ist, wird er sich wundern!«


  ***


  »Die Falle ist zu!« meldete Captain Holden, der Chef des Aufgebotes der City Police. »Der Block ist abgeriegelt. Zusätzlich patrouillieren vier Streifenwagen in den angrenzenden Straßen. Einzelgänger könnten zwar hindurchhuschen, aber eine ganze Gang kann uns kaum entkommen. Es sei denn, sie kennen unterirdische Wege. Für die Abriegelung der Kanalisation reichen meine Leute nicht aus.« Holden zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Weitere Verstärkung anzufordern hat wohl keinen Zweck«, sagte Phil und schaute vielsagend auf seine Uhr.


  »Nein, das hat keinen Zweck«, pflichtete ich ihm bei. »Okay, Captain, schärfen Sie Ihren Leuten ein, daß jeder verdächtig ist, der diesen Block verlassen will. Vorsicht! Die Männer, die wir suchen, sind bewaffnet! Sie haben schon bewiesen, daß sie keine Hemmungen kennen.«


  »Verstanden«, nickte Holden. »Was haben Sie vor?«


  »Wir gehen ein Bier trinken«, sagte ich.


  Holden schaute uns verblüfft nach, als wir auf die Kneipe zugingen, die Phil eine knappe halbe Stunde zuvor als Sing-Sing-Filiale bezeichnet hatte.


  Unterwegs betrachtete ich das ramponierte Schild. Es war fast eine Quizaufgabe, die verwaschene Schrift zu entziffern: »Bellender Hund.«


  Ich sagte es Phil.


  Er grinste. »Da siehst du mal wieder, wie wenig man dem Volksmund glauben darf.«


  »Wieso?«


  »Es heißt doch immer: Hunde die bellen, beißen nicht. Hier ist schon ganz schön gebissen worden.«


  Wir erreichten die Tür. Hart stieß ich sie auf. Eine Wolke von Tabakrauch und Alkoholdunst schlug uns entgegen.


  Der Wirt stand an der Musikbox. Ich hörte noch, wie der Nickel durch den Schlitz fiel, und sah, wie der Dicke auf eine Taste drückte. Dann explodierten die Töne. Lauter ging’s nicht mehr.


  Al Martino jaulte uns seinen Hit »Spanish Eyes« entgegen.


  Versonnen lächelnd drehte sich der Wirt nach uns um. Seine Gesichtszüge zeigten keine Bewegung, als er mich wiedersah. »Hallo«, sagte er. »Wollen Sie jetzt etwas trinken?«


  »Ja«, sagte ich. »Zwei Bier, aus der Flasche! Die Gläser müssen erst einmal in die chemische Reinigung.«


  »Aber, Sir«, sagte er traurig. »Ich bin bei der Gesundheitsbehörde dafür bekannt, daß ich alle hygienischen Vorschriften besonders sorgfältig befolge.«


  »Ich weiß«, warf ich ein. »Vor ein paar Minuten hatte ich Gelegenheit, Ihre hinteren Gemächer zu besichtigen. Das ist ein wahrer Musterbetrieb.«


  Er sah mich lauernd an, doch dann entspannte sich sein Gesicht wieder.


  »Die Gäste, wissen Sie, ich habe nicht gerade das beste Publikum…«


  »Wollen Sie uns beleidigen?« fragte Phil gewollt böse.


  Der Schmuddelige zuckte zusammen. »Nein, nein, gewiß nicht…«


  »Wir sind schließlich Ihre einzigen Gäste«, bemerkte Phil logisch. »Oder irren Wir uns?«


  Der Schmuddelige wand sich vor Verlegenheit.


  »Wo sind Ihre Gäste?« fragte ich scharf.


  »Ich weiß es nicht. Plötzlich, als Sie hereinkamen, waren sie alle weg. Ich weiß nicht, wo sie hin sind. Bestimmt, ich weiß es nicht…«


  »Hier spukt’s«, sagte Phil und schaute sich suchend um. , Al Martino sang noch immer. Mit seinen »Spanischen Augen« übertönte er alle übrigen Geräusche. Ich gab Phil einen Wink. Auf leisen Sohlen ging er in die Ecke, wo die Musikbox stand, und zog den Anschlußstecker aus der Dose.


  Von irgendwo im Hintergrund hörte ich rauhes Gelächter.


  »Bleib bei unserem Freund, Phil«, sagte ich und setzte mich erneut in Richtung auf die Tür mit dem irreführenden Schild »Gentlemen« zu in Bewegung. Ich stieß sie auf. Die beiden Männer hantierten immer noch an dem Parfüm-Automaten.


  »Da bist du ja wieder«, begrüßte mich der eine. »Spielst du jetzt mit? Wir gewinnen immer noch!«


  »Spielen wir darum, wer die Suppe auslöffeln muß, die ihr euch eingebrockt habt«, sagte ich ruhig.


  »Verfluchter Schnüffler!« schnaufte einer der Männer. Im gleichen Moment fuhr seine Faust hoch. Mit einem schnellen Sidestep wich ich dem ungeschickten Schlag aus. Sein Kumpan meinte es gut mit dem Angreifer. Er setzte mir nach. Dabei lief er genau in den Schlag, den sein Spielkamerad mir zugedacht hatte.


  Ein tiefer Seufzer entrang sich dem mißhandelten Freund. Dann fiel er zusammen wie ein nasser Sack.


  Der andere griff erneut an. In diesem Augenblick flog die Tür auf und knallte ihm gegen den Hinterkopf.


  »Hast du Schwierigkeiten?« fragte Phil.


  Ich knockte den Angreifer aus. »Nicht mehr«, sagte ich.


  Ein Bersten, Scheppern und Klirren erfüllte für Sekunden den Raum. Phil fuhr erschrocken herum. Er schaute zurück in das Lokal und machte ein betretenes Gesicht. »Das war der Wirt. Ich hatte ihn mit einer Handschelle an seinem Flaschenschrank befestigt. Er war wohl nicht ganz damit einverstanden.«


  Ich schaute ihm über die Schulter.


  Der Wirt des Lokals »Bellender Hund« saß mit blödem Gesicht inmitten von Scherben. Um ihn herum plätscherten die Reste seiner alkoholischen Vorräte.


  »Das werdet ihr büßen!« zischte er böse. Offensichtlich war er unverletzt.


  Die Eingangstür des Lokals flog auf. Drei stämmige Policemen stampften herein. Ich winkte sie heran, und sie nahmen die beiden lavendelduftenden Kerle in Empfang.


  »Und jetzt?« fragte Phil.


  Ich klopfte mit der Schuhsohle auf jene hohlklingende Stelle des Steinfußbodens unterhalb des Duftwasserautomaten. »Möchte wissen, wie die Klappe auf geht.«


  »Nichts leichter als das«, sagte Phil gelassen und ging zurück in das Lokal. Sofort fing der Wirt wieder mit seinem Gezeter an.


  Phil schob ihn am Arm vor sich her bis ganz dicht an mich heran. »Mein Kollege ist doch Stammgast bei Ihnen«, sagte er mit einem freundlichen Lachen. »Er möchte gerne gehen und dabei den Ausgang benutzen, den auch ihre anderen Stammgäste benutzt haben.«


  »Ich weiß nicht, was ihr wollt«, brummte der Wirt und schaute zur Decke.


  »Öffnen Sie die Falltür!« befahl ich ihm kurz.


  »Falltür?« versuchte er noch einmal den Dummen zu spielen.


  Jetzt riß auch Phil der Geduldsfaden. »Hören Sie«, sagte er gefährlich leise, »durch diese Falltür sind Männer aus ihrem Lokal verschwunden. Einer von ihnen hat vermutlich einen Mord auf dem Gewissen. Mindestens einen anderen beschuldigen wir zweier Mordversuche an FBI-Beamten. Wenn Sie so weitermachen, werden wir in unseren Bericht schreiben, daß Sie von den Mordanschlägen gewußt haben, und dann…«


  »Ich habe nichts davon gewußt!« wehrte sich der Dicke.


  »Dann besteht auch kein Grund, vor uns Geheimnisse zu haben. Los, öffnen Sie!« befahl er.


  »In der ersten Kabine«, flüsterte er. »Die Kette…«


  Phil ging zur bewußten Tür. Wenig später rauschte die Wasserspülung. Gleichzeitig sprang eine getarnte Falltür auf.


  ***


  Mit einem leisen Klicken streifte der weiße Ball den roten und kreiselte dann ziellos über das grüne Filztuch.


  »Kein Punkt«, stellte Archie Williams trocken fest. Er brachte seinen Billardstock in Stellung, um die Partie endgültig für sich zu entscheiden.


  Doch dazu kam es nicht mehr.


  »Archie!« rief Walter Quebec, der Inhaber von »Walters first Billard Saloon« von der Tür her. »Phone!«


  »Soll warten«, brummte Archie.


  »Los, komm!« sagte der Billardboß nur. Es genügte, um der Partie ein schnelles Ende zu bereiten.


  Archie Williams warf den Stock achtlos auf den Tisch, zertrat seine Zigarette auf dem Boden und schlenderte zur Tür. »Wer ist es denn?«


  Quebec zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber er kennt das Stichwort.«


  Williams stieß zwei kurze Pfiffe aus und ging zur Telefonzelle. »Archie Williams am Apparat!« verkündete er.


  Dann lauschte er angestrengt in den Hörer.


  Der Billardunternehmer eilte in sein Büro und nahm dort den Hörer ab.


  »… zahle dafür zehntausend Dollar. Willst du den Auftrag übernehmen?« hörte er gerade noch.


  »Mit wem habe ich es denn zu tun?« kam Archies Stimme.


  »Spielt keine Rolle«, antwortete der Anrufer.


  »Ich will aber wissen…«


  »Gut, dann ist die Sache erledigt«, sagte der Fremde.


  »Nein!« rief Archie erschrocken.


  Walter Quebec grinste vor sich hin und preßte den Hörer fester ans Ohr, um sich nichts von der interessanten Unterhaltung entgehen zu lassen.


  »Willst du den Auftrag übernehmen?« wurde die Frage wiederholt.


  »Für zehntausend…« sagte Archie noch abwartend.


  »Es kann noch mehr drin sein«, klang es zurück. »Die zehntausend bekommst du von mir. Mich interessiert es nicht, was du bei der Sache noch herausholen kannst.«


  »Boß!« rief eine laute Stimme den Billardunternehmer Quebec von seinem Lauschposten.


  Quebec winkte unwillig ab.


  »Boß!« wiederholte der Angestellte.


  »Paß auf«, sagte die fremde Stimme im Telefon, »da gibt es einen G-man, der heißt Jerry Cotton, der…«


  »Hallo, Quebec!« Ein unwirsch dreinschauender Patrolman der City Police stampfte in das Büro.


  »Hallo, Shriner«, sagte Quebec und lächelte sauer. Schnell legte er den Hörer auf die Gabel zurück.


  ***


  »Störe ich?« fragte der Polizist ungerührt.


  »Durchaus nicht«, wehrte Walter Quebec ab.


  »Okay«, grunzte der Polizist und steckte sich eine Zigarette an. »Quebec, das geht nicht so weiter. Ich habe Ihnen schon hundertmal gesagt, daß vor dem Hydranten kein Fahrzeug parken darf. Das Steht auch im Gesetz. Zum Teufel, sorgen Sie endlich dafür, daß ihre Gäste das begreifen!- Verstanden? Sonst bekommen Sie ganz gewaltige Scherereien. In Ihren Konzessionsbedingungen steht, daß Sie dafür verantwortlich sind. Klar?«


  »Klar, Shriner«, knurrte Quebec, der wie auf heißen Kohlen saß.


  »Habe wohl doch gestört, was?« vermutete Shriner, da er Quebecs Nervosität bemerkte. »Nicht vergessen«, erinnerte er noch einmal. »Am Hydranten ist Parkverbot!« Dann ging er.


  Quebec wartete nur einen Augenblick, bevor er in die Spielräume eilte.


  »Wo ist Archie Williams?« fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte der Angestellte. »Der scheint zu spinnen. Er kam vom Telefon, fragte mich, wo die Burg vom FBI sei und rannte dann wie ein gereizter Büffel los.«


  »Hast du es ihm etwa gesagt?«


  »Klar«, grinste der Mann. »New York 21, 201 East 9th Street. Wenn der Esel unbedingt hin will…«


  ***


  Modriger Geruch schlug uns entgegen.


  »Kommen Sie heraus!« befahl Phil.


  »FBI! Das Haus ist umstellt! Leisten Sie keinen Widerstand!« fügte ich hinzu.


  Unten raschelte etwas. Wir traten unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Es gibt schönere Dinge, als aus einem dunklen Kellerloch ein paar blaue Bohnen aufs Fell gebrannt zu bekommen.


  Ein leiser Pfiff ertönte.


  »Ratten«, sagte Phil lakonisch. »Auch ohne gewisse andere Ereignisse wäre es höchste Zeit gewesen, dieses feine Lokal zu schließen. Wie gut, daß wir Flaschenbier bestellt hatten. Im Faß machen die Ratten vermutlich Wettschwimmen, was?«


  »Hier gibt es keine Ratten«, sagte der Wirt. Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte er auf das dunkle Viereck.


  »Wir können ja nachsehen«, schlug ich vor. »Gehen Sie voraus, Herr Wirt!«


  »Nein!« heulte er.


  »Feigling«, sagte Phil. »Ich gehe vor. Der Wirt kommt nach, und du kannst den Schluß machen, Jerry. Sonst überlegt unser neuer Freund es sich vielleicht noch anders.«


  »Nein!« bettelte der Dicke wieder. »Lassen Sie mich abführen. Ich will mich nicht zum Sieb machen lassen!«


  Mit Händen und Füßen sträubte er sich dagegen, in den Keller hinabzusteigen. Angstschweiß perlte von seiner Stirn. Er keuchte vor Aufregung.


  »Was ist denn?« fragte Phil ruhig. »Es sind doch höchstens ganz liebe Stammgäste von Ihnen, die sich dort unten aufhalten. Fragen Sie doch mal, ob die noch ein Bier haben wollen.«


  Ich schob ihn wieder auf die Luke zu. Jetzt fing er an zu flennen wie ein kleines Kind. »Nein«, wimmerte er, »ich will nicht sterben. Das sind Gangster, mein Gott, Gangster…«


  Unvermittelt brach er ab. Seine Augen irrten von Phil zu mir und wieder zurück. Er schluckte heftig. »Verdammt, ich habe nichts gesagt. Ihr habt mir das in den Mund gelegt«, schrie er.


  Zum Glück tauchte gerade in diesem Moment Captain Holden auf. »Dürfen wir mitmachen?« fragte er und betrachtete interessiert den heulenden Spelunkenwirt.


  »Sehnsucht nach einer sicheren Zelle«, erklärte ich. »Er will unbedingt abgeführt werden. Ich glaube, daß wir ihm den Gefallen tun sollten. Sicher wird er uns damit danken, daß er uns später allerlei interessante Dinge erzählt.«


  Holden winkte zwei seiner Beamten heran. Gleich darauf waren wir den Schmuddeligen los.


  Der Captain deutete fragend auf die viereckige Luke, die in den Keller führte. »Was ist dort unten?«


  »Ratten«, sagte Phil.


  »Auf jeden Fall vierbeinige«, ergänzte ich. »Vermutlich aber auch solche mit zwei Beinen. Die sind mir weit weniger sympathisch.«


  »Wieviel Mann brauchen Sie?« fragte unser uniformierter Kollege. »Ich komme natürlich mit.«


  »Nein«, wehrte ich ab. »Wir gehen allein hinunter. Ich weiß nicht, wieviel Gangster sich im Keller verborgen halten. Vor allem weiß ich nicht, wo sie stecken. Wenn wir zwei Zielscheibe spielen, reicht das völlig. Sorgen Sie bitte dafür, daß alle Vorder- und Hinterausgänge der angrenzenden Häuser besetzt sind. Ich nehme an, daß es hier unterirdische Verbindungen gibt.«


  »Ist Ihr Vorhaben nicht zu riskant?« gab Holden zu bedenken. »Es gibt andere Mittel…«


  Ich ahnte, woran er dachte. Tränengas zum Beispiel. Aber das war zu zeitraubend. Ich spürte, daß etwas im Gange war. Die Schüsse auf Phil und mich sowie der Mordanschlag auf das Karatemädchen kamen nicht von ungefähr. Gangster empfangen uns in ihren Stammkneipen zwar nie gerade freundlich, aber sie legen sich, auch nicht ohne besonderen Grund mit uns an. Meistens sind sie froh, wenn sie sich möglichst unauffällig verdrücken können.


  Hier war etwas im Gange. Wir konnten nicht warten.


  Ich sagte es Holden. Phil unterstützte meine Argumente.


  Der Captain resignierte. »Hals- und Beinbruch«, würgte er. »Meine Leute stehen bereit!«


  »Stellen Sie bitte auch hier an die Luke noch ein paar starke Männer«, bat ich ihn. »Wenn wir das Rattennest gefunden haben, brauchen wir bestimmt Hilfe.«


  Er nickte. Dann eilte er nach draußen, um die nötigen Anweisungen zu geben. Nach zwei Minuten war es soweit. Vier kleiderschrankbreite Policemen des Einsatzkommandos stellten sich neben uns auf.


  Ein Corporal nestelte seine Trillerpfeife vom Uniformrock. »Ein Talisman, Sir«, lächelte er. »Außerdem kann man darauf pfeifen. Sekunden später sind wir bei Ihnen.«


  Ich nickte ihm zu. Dann tippte ich Phil auf die Schulter. »Ich gehe zuerst. Unten trennen wir uns, du gehst nach links, ich nach rechts, okay?«


  Phil nickte nur.


  Ich ließ mich durch die Luke gleiten, und meine Füße ertasteten die Sprossen der Leiter, die in die dunkle Tiefe führte. Nach zehn Sekunden war ich unten und stand auf dem glitschigen Kellerboden. Alles war dunkel und still.


  Über mir knarrte es leise. Phil folgte mir.


  »Weg von der Luke, kein Licht«, flüsterte ich ihm fast unhörbar zu. Dann hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.


  Ich mußte mich auf meinen Tastsinn und meinen Instinkt verlassen. Schritt für Schritt tappte ich vorwärts. Fast körperlich spürte ich, wie ich mich einer Wand näherte. Vorsichtig streckte ich die linke Hand aus.


  Die Fingerspitzen berührten eine feuchtkalte rauhe Fläche. Die Wand! Ich tastete mich an ihr entlang.


  Plötzlich hörte ich das Geräusch.


  Ein Stück entfernt. Es war leise, aber deutlich.


  Meine Augen konnten die Dunkelheit nicht durchdringen, aber ich täuschte mich nicht: Leise schlurfende Schritte kamen auf mich zu.


  ***


  Unhörbar bewegte sich die Türklinke nach unten. Der Mann im Sessel schaute wie hypnotisiert hin. Die Türe knarrte in den Angeln.


  Im gleichen Moment verlöschte das Licht.


  Der Mann im Sessel stöhnte leise.


  In diesem Augenblick meldete sich unüberhörbar das Telefon hinter Roger Slimpstake.


  »Laß läuten«, sagte Evelyn Slimpstake. Sie hatte keine Lust, den entscheidenden Augenblick in der letzten Folge des Fernseh-Krimis »Schritte in der Dunkelheit« zu versäumen.


  Das Telefon schnarrte wieder.


  Slimpstake drehte sich mühsam herum, wobei er sich bemühte, das Fernsehbild mit der sich immer weiter öffnenden Tür auch nicht für Sekunden aus den Augen zu lassen. Er nahm den Hörer ab, legte ihn sofort wieder auf die Gabel.


  Durch die Tür auf dem Bildschirm kam eine unheimliche schwarze Gestalt.


  Mrs. Slimpstake schrie leise auf.


  Plötzlich wurde die Sendung unterbrochen. Das lächelnde Gesicht eines Mannes erschien auf der Mattscheibe.


  »Ladies and Gentlemen«, begann er seine Werbedurchsage. »Sie wissen, daß…«


  Hinter Slimpstake rasselte erneut das Telefon.


  »Schnell«, sagte Evelyn.


  »… die East-Coast-Versicherungs-Gesellschaft in allen Fällen…«, lächelte der Mann auf dem Bildschirm.


  »Slimpstake spricht!« knurrte der gestörte Fernsehzuschauer unwillig. Danach sagte er viele Sekunden lang keinen Ton mehr.


  »… immer daran denken: Die East-Coast-Versicherungs-Gesellschaft hilft Ihnen auch in der verzweifeisten Lage!« behauptete der lächelnde Mann.


  Dann wurde der Bildschirm dunkel.


  »Leg auf, Roger!« forderte Mrs. Slimpstake.


  »Ja, Sir, ich komme«, sagte Roger Slimpstake fast unterwürfig. Er legte den Hörer so auf die Gabel zurück, als bestünde der ganze Telefonapparat aus dünnstem Glas. Einen Moment blieb er reglos stehen. Dann drehte er sich um und ging auf den Fernsehapparat zu.


  »Es ist aus!« zischte dort gerade die unheimliche schwarze Gestalt und der Mann im Sessel duckte sich noch mehr zusammen.


  Damit war es wirklich aus. Slimpstake betätigte die Drucktaste, mit der das Gerät ausgeschaltet wurde.


  »Bist du verrückt, Roger?« fuhr seine Frau hoch.


  »Meinen Anzug, schnell! Und fahre den Wagen auf die Straße!«


  »Roger!« Mrs. Slimpstakes Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß sie das Verhalten ihres Mannes als höchsten Grad seelischer Grausamkeit betrachtete.


  »Was soll das bedeuten?«


  Roger winkte müde ab.


  »Ich muß weg«, sagte er.


  »Wohin?«


  »Evelyn… Ich werde dir später alles erklären«, flüsterte er. Er machte den Eindruck, als spräche er in Trance. Sie sah jetzt, daß er kreidebleich war.


  »Roger, was ist?« Ihre Stimme klang plötzlich verzweifelt.


  Aber Roger Slimpstake schüttelte den Kopf. »Jetzt bitte nicht… Ich darf nicht zu spät kommen, sonst…«


  »Sonst?«


  »Er ist gnadenlos!«


  Der unsichtbare Fremde mußte gerade vor mir stehen. Auch er konnte mich bemerkt haben. Damit mußte ich rechnen.


  Wer zuerst schießt, bleibt Sieger, dachte ich für eine Sekunde.


  Dann verwarf ich den Gedanken. Ich wußte nicht, wer mir gegenüberstand. Ich konnte nicht einfach schießen.


  Das Geräusch hörte plötzlich auf. In meiner unmittelbaren Nähe stand jemand in diesem finsteren Keller. Genau wie ich hielt dieser jemand den Atem an, um seinen Standort nicht zu verraten.


  Ich mußte die Initiative ergreifen.


  Deshalb drehte ich den Kopf zur Seite und legte die Hand so vor den Mund, daß der Schall abgeleitet wurde. Ich wollte meinem Gegenüber nicht zu genau verraten, wo ich mich befand.


  »Hallo!« sagte ich. Mir schien es in diesem Moment, als hätte ich trompetet wie ein wütender Elefantenbulle. Unmittelbar nach diesem einen Wort ging ich blitzschnell in die Hocke. Ich machte mich sprungbereit, um sofort meinen St andort wechseln zu können.


  Es verging eine Zeit, die mir unendlich vorkam. Dabei waren es nur Sekunden.


  »Laßt mich doch«, sagte leise eine Stimme. Sie klang klagend und verzweifelt. Instinktiv spürte ich, daß mir von dem Eigentümer dieser Stimme keine Gefahr drohte.


  »Wer sind Sie?« fragte ich.


  Schwere Atemzüge schnauften zu mir herüber. »Miller«, sagte die Stimme. »Ich bin ein alter Mann. Ich habe euch doch nichts getan. Verdammt, ich habe nichts gesehen. Laßt mich doch…«


  Jetzt ließ ich es darauf ankommen.


  »Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich halblaut. In diesen Satz hinein ließ ich den Sicherungsflügel meiner 38er klicken. Es war nicht zu hören.


  »FBI?« fragte der Fremde. Seine Stimme klang erleichtert. »FBI!« Ein tiefer Seufzer folgte diesen Worten.


  »Können Sie Licht machen, Miller?«


  Der dünne Strahl einer Handlampe mit einer zu schwachen Batterie flammte auf. Das gelbliche Licht zitterte einen Moment über den schmutzigen Kellerboden, ehe es mich erreichte. Die Lampe schien mir direkt ins Gesicht, aber sie blendete nicht.


  »FBI!« sagte der Mann noch einmal, und es klang so, als hätte ich ihm verkündet, ich sei Frank Sinatra.


  »Ja, Cotton, vom FBI. Wollen Sie meine Dienstmarke sehen?« fragte ich vorsichtshalber. Ich wollte ihn nicht mit einem unvermuteten Griff zu meiner Innentasche erschrecken. Vielleicht hatte er eine Axt oder sonst eine Waffe in der Hahd.


  »Nein, Mister«, sagte er, »ich sehe es an Ihrem Gesicht, daß Sie nicht zu diesen Kerlen gehören.«


  »Welchen Kerlen?«


  »Diesen Gangstern von Shlitz, diesem verdammten Wirt!« klärte er mich auf. »Wie eine wilde Horde sind sie durch den Keller gerast.«


  »Wo sind sie hin?« unterbrach ich seinen Bericht.


  »’raus! Ich dachte, Sie wären noch einer von der Sorte. Machen Sie den Laden dicht, G-man, diesen verdammten…«


  »Wo ist der Kellerausgang?« fragte ich hastig.


  »Überall«, sagte er trocken. »Die Kerle haben die Mauern durchbrochen. Vor ein paar Wochen schon. Sie können durch sämtliche Nachbarhäuser auf die Straße. Ich habe mir gleich gedacht…«


  »Gibt es hier Lichtschalter?« unterbrach ich ihn erneut.


  Er lachte. »Schalter? Ja. Aber kein Licht. Seitdem diese Kerle bei Shlitz ihr Hauptquartier aufgeschlagen haben, sind hier alle Glühbirnen zerschlagen. Die Fassungen stecken noch im Gewinde. Alles Absicht, sage ich Ihnen!«


  »Phil!« rief ich durch den Keller. Zuerst halblaut. Als es nichts nutzte, noch einmal. Diesmal mit voller Lautstärke.


  »Ja!«


  »Komm’ her! Sie sind weg! Bring ein paar Beamte mit!«


  »Okay, Jerry!« antwortete mein Freund.


  »Wer ist denn das?« fragte der alte Miller mißtrauisch.


  »Kollege vom FBI«, beruhigte ich ihn. »Die Straße steht voller Polizei. Der ›Bellende Hund‹ wird Ihnen keinen Kummer mehr machen.«


  »Hoffentlich«, brummte er.


  Jetzt erst knipste ich meine Handlampe an. Im Vergleich zu Millers Funzel gab es eine strahlende Helligkeit. Ich schaute mir Miller an. Er war ein altes zerbrechliches Männchen. Er hatte mit Sicherheit nichts mit einer Gang zu tun.


  »Wieviel Männer waren es?« fragte ich ihn.


  »Zehn«, sagte er, »oder zwölf. Der ganze Keller war voll. Es wird Zeit, daß Sie aufräumen, Mister!«


  Phil kam mit vier Policemen. Ich beauftragte sie, den Keller zu durchsuchen, obwohl ich dem alten Mann glaubte. Sicher war keiner der Gangster mehr hier unten. Mein Auftauchen in der Kneipe war wohl das Signal zur Flucht gewesen. Die beiden Männer am Parfümzerstäuber hatten offenbar die Aufgabe gehabt, mich aufzuhalten.


  Ich schickte Miller nach Hause und riet ihm, sich in seiner Wohnung einzuschließen.


  »Es wird kalt«, sagte er, »deshalb habe ich Holz holen wollen. Aber jetzt ist mir heiß«. Er schlurfte davon und schimpfte leise vor sich hin.


  Mit entsicherten Pistolen gingen Phil und ich in die Richtung, in die nach Millers Darstellung die Gangster gelaufen waren. Niemand hielt uns auf.


  Nach wenigen Augenblicken kamen wir an eine Treppe. Wir eilten hinauf, öffneten eine Holztür und standen in einem dunklen Hinterhof. Fünf Yard vor uns lag eine Hauseinfahrt.


  Vorsichtig näherten wir uns dem dunklen Loch.


  »Halt!« brüllte eine Stimme. »Stehenbleiben! Polizei!«


  »FBI!« rief ich zurück. »Cotton und Decker!«


  Ein Lichtstrahl aus einer Polizeilampe tastete über unsere Gesichter.


  »Sorry!« entschuldigte sich der Polizist.


  »Gut so!« rief ich ihm zu. Dann gingen wir weiter. Den Hausflur kannte ich schon. Es war derselbe, in dem ich neben dem verletzten Karatemädchen gekniet hatte.


  Zehn Minuten später wußten wir endgültig, daß im Keller niemand mehr gefunden worden war. Die beiden Gangster, die am Parfümzerstäuber gestanden hatten, waren Sieger. Sie hatten ihre Aufgabe vorbildlich erfüllt, und mich gründlich an der Nase herumgeführt.


  Die erste Runde war an die Gangster gegangen. Mehr wollte ich ihnen nicht überlassen.


  »Was tun wir?« fragte Phil. Seinem Gesicht sah ich an, daß auch er mit dem bisherigen Verlauf der Aktion nicht zufrieden war. »Was wird hier überhaupt gespielt?«


  »Ich gäbe was drum, wenn ich das wüßte«, mußte ich ihm antworten.


  »Vielleicht legen wir zusammen«, schlug er vor. »Die City Police kann wohl abrücken. Oder?«


  »Ja«, sagte ich sehr laut, »die City Police kann abrücken!«'


  »Warum brüllst du so?« wunderte sich mein Freund.


  »Wegen der Zuhörer«, flüsterte ich. »Fünf Beamte bleiben hier, zwei im Lokal, drei im Keller. Ich habe den Eindruck, daß der Wirt eine wichtige Funktion in der Gang hatte, ohne jedoch der Boß zu sein. Der Boß sitzt außerhalb. Möglicherweise will er sich telefonisch mit Shlitz in Verbindung setzen. Vielleicht sogar persönlich.«


  »Deshalb willst du die Cops im Lokal lassen?« fragte Phil.


  »Ja. Und einen Mann von uns. Unauffällig. Durch den Keller. Offiziell wird das Lokal versiegelt«, erklärte ich.


  »Okay«, nickte er. Dann hob er die Augenbrauen. »Ein Mann von uns? An wen hast du dabei gedacht?«


  »An unseren besten Mann«, sagte ich. »An dich!«


  Phil wollte mir beibringen, daß ich doch viel besser sei als er. Aber meine Argumente waren stärker. Immerhin mußte mein Jaguar von der Straße weg. Außerdem kannten mich sowohl der Wirt als auch die beiden Gangster vom Sprühautomaten und das Karatemädchen.


  »Gut, einverstanden!« brüllte Phil. Auch er sorgte dafür, daß etwaige Lauscher etwas zu hören bekamen. »Machen wir also den Laden dicht und fahren wir nach Hause. Den Rest kann die Kriminalabteilung erledigen.«


  Captain Holden kam hinzu. Schnell erklärten wir ihm alles nötige. Er sorgte dafür, daß die zurückbleibende Wache von fünf Beamten gar nicht mehr auf der Straße erschien.


  Phil und ich gingen zum Jaguar. Ich startete den Wagen, fuhr los und bog, als wolle ich nur wenden, in die Toreinfahrt. Blitzschnell sprang Phil aus dem Wagen und verschwand in der Dunkelheit des Hinterhofes. Rückwärts fuhr ich den Wagen wieder auf die Straße und rollte gemächlich in die Richtung davon, aus der ich vorher gekommen war.


  Phils Platz war leer.


  ***


  »Und Ihr Kollege, Mr. Cotton?« fragte Corporal Welsh.


  Phil- zuckte mit den Schultern. »Der wird sich jetzt wohl mit dem Wirt und den beiden Gangstern unterhalten«, vermutete Phil.


  Welsh schaute auf die Uhr. »Halb zehn«, sagte er. »Wie lange dauert die Vernehmung?«


  »Das kommt darauf an«, lächelte Phil.


  Fogger, der zweite uniformierte Beamte im offiziell verlassenen »Bellenden Hund«, kratzte sich nachdenklich den Nacken. »Oh, Joe«, meinte er, »wenn man das hört, dann haben wir ja direkt einen angenehmen Job mit einer geregelten Dienstzeit.«


  Die beiden Uniformierten ließen sich seit einiger Zeit von Phil einiges über den Dienst beim FBI erzählen. »Wissen Sie, Sir, für uns beim Einsatzkommando sieht das immer so schön aus, wie das FBI arbeitet. Immer fein in Schale, alle Vollmachten, überall die Größten, kein Routinedienst, keinen Sergeanten und keinen Lieutenant, die schikanieren können, Respekt sogar in der Unterwelt…«


  Welsh konnte nicht weiter berichten, welche Vorstellungen man sich in der Einsatzeinheit der City Police über das FBI machte. Das Klingeln des Telefons schnitt ihm das Wort ab.


  Phil legte schnell einen Finger auf den Mund. Die beiden Uniformierten verstanden den Wink und nickten;


  »Ja?« brummte Phil lässig in die Sprechmuschel.


  Er blieb ohne Antwort.


  »Hey«, sagte Phil brummig.


  »John?« fragte eine männliche Stimme.


  Phil fiel siedendheiß ein, daß er sich nicht vergewissert hatte, wie der Wirt Shlitz mit Vornamen hieß. Jetzt war es zu spät. Er mußte es riskieren.


  »Ja«, brummte er lässig in den Apparat.


  »Wie sieht es aus?« fragte eine fremde Stimme. Phil merkte, daß sie offensichtlich verstellt war.


  »Na, ja…« brummte er nur.


  »Weißt du, wer hier spricht?« klang es ihm entgegen.


  Nein, dachte Phil, leider weiß ich es nicht. Ich möchte es aber gern wissen. Deshalb lachte er leise in das Mikrophon. »Wer soll das schon sein«, nuschelte er leichthin, um Zeit zu gewinnen.


  »Ja, wer soll hier sein?« klang es erneut aus dem Hörer. Die Stimme klang jetzt kalt und schneidend: »Abraham Lincoln oder die Freiheitsstatue! Suchen Sie es sich aus, was Ihnen besser gefällt, G-man Cotton! Aber Sie werden es rechtzeitig erfahren, mit wem Sie es zu tun haben. Ich werde Sie das Gruseln lehren! Sie werden an mich denken!«


  Ein leises Klicken, und die Verbindung war unterbrochen.


  Phil tippte schnell mit der Hand auf die Gabel und wählte dann die FBI-Nummer LE 5 — 7700. Myrna mit der rauchigen Stimme hatte Dienst und meldete sich sofort. Phil ließ sich mit der Telefonüberwachung verbinden.


  »Habt Ihr von Cotton schon den Auftrag, den Anschluß von der Gaststätte ›Bellender Hund‹ zu überwachen?« fragte er hastig.


  »Ja, Phil«, klang es zurück. »Der Auftrag liegt vor, aber die Fangschaltung ist noch nicht hergestellt…«


  »Verbinde mich mal mit unserem Office!«


  »Wird gemacht!«


  Es dauerte für Phils Gefühl eine kleine Ewigkeit. Dann meldete sich der Kollege wieder: »Sorry, bei euch gibt niemand Antwort. Ich verbinde zur Zentrale.«


  Myrna kam wieder. »Ja, Phil? Was kann ich tun?« fragte sie.


  »Wo ist Jerry zu erreichen?«


  »Keine Ahnung. Ich verbinde mit der Einsatzleitung«, sagte Myrna schnell.


  Phil seufzte tief.


  Probster hatte Dienst. Wieder stellte Phil seine Frage.


  »Jerry hat sich abgemeldet. Er ist zu einer dringenden Vernehmung zum New York Cornell Hospital gefahren. Ist es eilig?«


  »Ja«, sagte Phil. Er berichtete von dem Anruf und gab dessen Inhalt kurz wieder. »Sagen Sie Jerry sofort Bescheid, wenn er sich meldet. Der Anrufer hat irgendeine Schweinerei mit ihm vor!«


  ***


  Die Nurse hinter dem Glasschalter lächelte süßsauer. »Cotton vom FBI, ich weiß schon«, bemerkte sie spitz. Dabei hatte ich ihr nichts getan und noch nicht einmal ein Wort geredet. Vielleicht gefiel ihr meine Nase nicht.


  »Würden Sie mich bitte dem diensthabenden Arzt melden? Chirurgische Abieilung«, sagte ich freundlich. Nach der Zimmernummer eines Mädchens mit einem Messer im Rücken fragte ich gar nicht erst. Sie hätte es mir doch nicht gesagt.


  Sie gab keine Antwort, griff aber wenigstens zum Telefon.


  »Jemand von der Polizei«, hörte ich sagen. »Ein gewisser Mr. Cotton vom FBI. Sicher hat er es sehr eilig.«


  Sie legte den Hörer zurück. Jetzt wußte ich, woher ich sie kannte. Vor einigen Monaten habe ich ihr gegenüber einmal sehr dienstlich werden müssen. Sie hatte sich damals glatt geweigert, einen Arzt zu rufen, den wir wegen einer wichtigen Auskunft brauchten.


  »Dr. Hearn kommt so bald als möglich«, sagte sie jetzt kurz und vertiefte sich dann in eine lange Liste.


  Eine Minute später war der Arzt schon da. Mit wehendem Kittel eilte er auf mich zu. »Hallo«, begrüßte er mich. »Sie kommen sicher wegen dieser Lady mit dem Messerchen?«


  »Messerchen ist gut«, antwortete ich im gleichen Ton. »Ist sie schon operiert?«


  Er nickte. »Soweit man sowas überhaupt als Operation bezeichnen kann. Kleine Sache…«


  »Kleine Sache?« wunderte ich mich. Er nickte beharrlich. »Ja! Der Schock war vermutlich das Schlimmste dabei. Sind Sie Mediziner?«


  »Nein.«


  »Dann will ich sie nicht mit zuviel Details langweilen. Also, das Messer war tatsächlich nur ein Messerchen. Vermutlich diente es als Schnitzmesser. Es hatte jedenfalls eine sehr kurze Klinge. Die Stelle, auf die es traf, war für die Verletzte günstig. In ein paar Tagen kann Miß Kings wieder schön wie zuvor herumlaufen. Es wird kaum eine Narbe bleiben.«


  »Miß Kings? Haben Sie Ihre Personalien feststellen können?« Ich wunderte mich, denn das Karatemädchen hatte keinen Ausweis in der Tasche, und als ich sie fand, war sie auch zu keiner Aussage fähig.


  »Sie hat uns Namen und Adresse auf Befragen sofort gesagt«, berichtete Dr. Hearn. Er machte eine einladende Handbewegung. »Sie wollen sicher mit ihr sprechen. Ich habe keinerlei Bedenken.«


  Wir fuhren hinauf in den zwölften Stock.


  »Zimmer 1232«, erklärte er mir und eilte voraus. Seine Gummisohlen quietschten bei jedem Schritt auf dem Kunststoff-Fußboden.


  Vor einer der weißlackierten Türen blieb er stehen und klopfte leise.


  Er mußte ein zweites Mal klopfen.


  »Sie scheint zu schlafen«, flüsterte er mir zu. »Ist es sehr wichtig?«


  »Ja«, gab ich zu.


  Entschlossen öffnete der Arzt die Tür.


  Das Zimmer war dunkel.


  Dr. Hearns knipste das blaue Nachtlicht an. »Miß Kings!«


  Er wartete einen Moment und blickte dabei in die Dunkelheit des Krankenhauszimmers.'


  »Miß Kings!«


  »Sie hat einen gesunden Schlaf«, sagte ich.


  Mein Begleiter gab keine Antwort, sondern knipste plötzlich das Hauptlicht des Zimmers 1232 an.


  Das Bett war leer!


  ***


  »… und Sie rufen mich morgen um zwölf Uhr an«, schloß Roger Slimpstake.


  Er saß auf der hinteren Sitzbank eines Ford Fairlane neben einem massigen Mann. Die Fenster des Wagens waren weit geöffnet. Vom Hudson herüber fauchte ein kalter Wind über den Parkplatz am Riverside Drive. Trotzdem schwitzte Slimpstake.


  »Gut«, sagte der massige Mann, der sich interessiert Slimpstakes Vortrag angehört hatte. »Sie haben es genauso wiederholt, wie ich es gesagt habe. Vergessen Sie es nicht!«


  »Ich werde es nicht vergessen, Mr. Moulinaux«, sagte Slimpstake leise.


  »Lassen Sie meinen Namen aus dem Spiel!« mahnte Moulinaux.


  Slimpstake lachte gequält.


  »Ihr Name soll aus dem Spiel bleiben. An meinen Namen denken Sie nicht! Wissen Sie, was es für mich bedeutet…«


  »Ihr Risiko, Slimpstake!« sagte Moulinaux sofort.


  »Ja, mein Risiko! Aber ich bin — wenn ich das gemacht habe — genauso weit wie damals. Was Sie von mir verlangen, ist Urkundenfälschung und…«


  »Damals war es Unterschlagung, Slimpstake. Die Sache wäre garantiert aufgeflogen, wenn ich Ihnen nicht geholfen hätte. Durch mich haben Sie Ihren Posten behalten, Sie haben die Unterschlagung vertuschen können. Sie hatten genug Geld, und bis jetzt hat Ihnen unsere Zusammenarbeit sehr gut gefallen. Was wollen Sie mehr?« Slimpstake wußte keine Antwort. Moulinaux schlug dem Mann, den er zu einem Verbrechen benötigte, ermunternd auf die Schulter. »Verdammt, was ich von Ihnen verlange, ist doch ein Kinderspiel. Sie müssen ein paar Unterschriften nachempfinden. Und Sie müssen eine kleine Transaktion vornehmen. Mit meinem Geld. Was ist schon dabei?« '


  »Nichts«, sagte Slimpstake sarkastisch.


  »Eben!« nickte Moulinaux gelassen. »So, und jetzt wird es Zeit, daß Sie wieder verschwinden. Es ist schon spät. Sie müssen ins Bett. Morgen haben Sie einen anstrengenden Tag.«


  »Ja«, nickte Slimpstake, »ich habe einen anstrengenden Tag. Nicht erst morgen. Meine Frau will auch wissen, wer mich abends zu dringenden Besprechungen bestellt.«


  »So?« fragte Moulinaux interessiert. »Ihre Frau? Vielleicht kann ich es ihr einmal sagen. Ist sie attraktiv?«


  Slimpstake beherrschte sich im letzten Moment. Grußlos sprang er aus dem Wagen und verschwand in der Dunkelheit.


  »Ich habe den Eindruck, der lebt nicht mehr lange«, meinte Joe Pantal, der hinter dem Steuer des Wagens saß.


  »Bist du Hellseher?« grunzte Moulinaux gelangweilt. »Lästige Leute leiden alle unter der gleichen Krankheit: Sie sterben alle ganz plötzlich!«


  ***


  »Sie ist weg!« rief Doc Hearn entgeistert. Irgendwo in der Ferne schrillte eine Klingel. Hearn hatte sich mit der ganzen Handfläche auf den Rufknopf gestützt.


  Erbost vor sich hin schimpfend erschien an einer Flügeltür in der Mitte des langen Ganges eine ältere Nurse. Sie hatte einen hochroten Kopf.


  »Aber Doc Hearn!« schnaufte sie vorwurfsvoll.


  »Wo ist unsere Stichwunde?« fragte der Arzt.


  »Im Bett«, versicherte die Nurse.


  »In welchem?«


  »Doktor Hearn!« schnaubte die Nachtschwester, jede Silbe betonend. Jetzt erst sab sie das leere Bett. »Sie ist weg!« flüsterte sie erregt. Ihre Gesichtsröte machte zusehends einer Blässe Platz.


  »Wann haben Sie die Patientin zum letzten Mal gesehen?« fragte ich.


  »Um neun, als ich meinen Dienst antrat. Sie war ja kein Fall für die Wachstation, und niemand hat…«


  Dr. Hearn unterbrach sie. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Mr. Cotton fragt nur, weil er sich für den Zeitpunkt interessiert.«


  Sie dachte nach. »Ja«, sagte sie dann, »es war ein paar Minuten nach neun. Vier oder fünf Minuten nach neun. Ich fragte sie, ob sie noch etwas brauche, aber sie hatte keinen Wunsch. Wie üblich schaute ich dann auch noch auf das Krankenbrett, aber dort standen keine besonderen Vorschriften. Sie bat mich nur, das Licht zu löschen, weil sie schlafen wollte. Das habe ich getan.«


  »Haben Sie irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt?« fragte ich weiter. »Fremde Leute hier in der Station? Besucher? Irgendwelche Geräusche?«


  »Nein«, sagte sie schließlich entschieden.


  Ich schaute mich schnell im Zimmer um. Nichts deutete darauf hin, daß diese angebliche oder wirkliche Miß Kings entführt worden war. In der Ecke stand ein Kleiderschrank. Er war leer.


  »Wohin haben Sie die Kleider der Patientin gebracht?« fragte ich.


  »Sie müßten hier sein«, entgegnete der Arzt. »Wir hatten keine Anweisung, etwas anderes damit zu tun.«


  Richtig. Im Eifer des Gefechts hatten wir die Verletzte vom Tatort direkt zum Hospital transportieren lassen, ohne besondere Anordnungen zu treffen.


  In 99 von 100 Fällen erwies sich jede Routinemaßnahme als überflüssig. Dies hier war der berühmte hundertste Fall. Man verzichtet einmal auf die Routine, und schon zeigt es sich, wie wichtig alles gewesen wäre.


  Ich atmete tief. »Okay«, sagte ich dann, »lassen Sie hier im Zimmer bitte alles unverändert und schließen Sie von außen ab. Ich möchte den Raum vorerst versiegeln, damit wir morgen im Laufe des Vormittags die erforderlichen Untersuchungen vornehmen können.«


  »Versiegeln?« fragte die Nachtschwester. »Muß das sein? Was steht denn auf dem Siegel?«


  »Das Siegel zeigt den Adler der Vereinigten Staaten mit der Unterschrift ›Federal Bureau of Investigation — New York Distrikt‹.«


  »Nein«, sagte die Nachtschwester entschlossen. »Dies hier ist Privatstation. Ein solches Siegel kommt nicht in Betracht. Jeder andere Patient muß ja denken, hier sei…«


  Doktor Hearn knipste das Licht aus und zog die Tür ins Schloß. Dann drehte er den Schlüssel herum. »Bitte, Mr. Cotton!«


  Ich nahm zwei Siegelstreifen aus der Tasche und machte sie gebrauchsfertig.


  Die Nachtschwester sah zu. Ich merkte, wie sie mit sich kämpfte. Schließlich machte sie einen letzten Versuch. »Und wenn Miß Kings das Zimmer nur vorübergehend verlassen hat, ich meine, wenn sie,…«


  »Dann wäre sie längst wieder hier«, sagte Dr. Hearn.


  »Wenn sie aber doch noch kommt, dürfen Sie die Siegel brechen«, gestand ich ihr zu. »Aber wirklich nur dann, Schwester!«


  Der vernichtende Blick, den sie mir zuwarf, sagte alles.


  Mit Dr. Hearn fuhr ich wieder hinunter in die Halle und steuerte auf die Schwester zu, die mich so unfreundlich empfangen hatte. Ich bot all meinen Charme auf, und versuchte, sie freundlich anzulächeln. »Schwester, ich weiß, daß Sie meine Frage empörend finden, aber ich muß meine Pflicht tun. Haben Sie vielleicht in der Zeit nach neun Uhr heute abend jemand durch die Halle gehen sehen, der Ihnen besonders aufgefallen ist? Ein Mädchen etwa in langen grauen Hosen, mit einem gelben Pullover, der im Rücken Spuren eines Messerstichs…«


  Sie ließ mich nicht erst ausreden, sondern sprang erregt auf. »Ja, das muß sie gewesen sein! Diese Frechheit, nein, diese Frechheit!«


  Ich war verblüfft.


  »Was ist denn, Schwester Francis?« fragte auch Dr. Hearn.


  »So eine Frechheit!« rief sie erregt. »In einer Garderobe im achten Stock ist der Mantel einer Ärztin gestohlen worden. Ein grauer Mantel mit einem schwarzen Pelzkragen. Bis jetzt konnte ich mich nicht erinnern, aber nun weiß ich es. Sie trug eine lange graue Hose, einen gelben Pullover und darüber einen grauen Mantel mit schwarzem Pelzkragen. Sie kam zu mir und verlangte das Telefonbuch von Manhattan.«


  »Sie haben es ihr gegeben?«


  »Natürlich! Sie schien sehr aufgeregt zu sein und suchte sich die Nummer heraus. Dann bat sie um ein Blatt Papier und…«


  »Hat sie auf diesen Block geschrieben?« unterbrach ich sie schnell.


  »Ja!«


  Ich angelte mir den Notizblock, ohne lange zu fragen. Mit einem Schritt war ich an ihrer Tischlampe und hielt den Schreibblock schräg.


  Das Karatemädchen mußte einen Kugelschreiber benutzt und ziemlich fest aufgedrückt haben. Deutlich war die Nummer zu lesen, die sie sich auf dem abgerissenen Blatt notiert hatte: RH


  9 — 5757. Es mußte hier ganz in der Nähe sein.


  »Haben Sie zufällig gesehen, unter welchem Buchstaben sie den Namen gesucht hat?« fragte ich.


  »Nicht nur den Buchstaben«, erklärte sie. »Ich kann Ihnen sogar den Namen sagen. Hollerth muß der Teilnehmer heißen…«


  Ich schlug das Telefonbuch auf, fand schnell die richtige Seite.


  »Hollerth, John D., Franklin D. Roosevelt Drive. RH 9 — 5757.«


  Einen Moment starrte ich wie hypnotisiert auf den Namen.


  Dr. Hearn sagte das, was ich dachte: »Halten Sie den Mann für einen Gangster oder Gangsterboß? Hollerth besitzt eine Öltankerflotte und wird im ,Who is who‘ auf mindestens 120 Millionen Dollar geschätzt!«


  »Ich weiß«, sagte ich leise. Laut fügte ich hinzu: »Danke Schwester. Ich danke auch Ihnen, Doc. Es war schon immer mein Wunsch, einmal spät abends mit einem Multimillionär zu plaudern.«


  Schnell ging ich zum Hauptausgang. In den spiegelnden Scheiben der Flügeltür sah ich, wie die beiden mir entgeistert nachschauten. Ohne mich umzudrehen, hob ich noch einmal grüßend die Hand.


  Im Laufschritt eilte ich zu meinem Jaguar, schloß ihn auf, ließ mich hinter das Steuer gleiten und schaltete die Zündung ein. Die Instrumentenbeleuchtung flammte auf. Der Öldruckzeiger schlug weit nach rechts aus. Aber der Zeiger der Kraftstoffuhr war arbeitslos. Mein Tank war so gut wie leer. Ich mußte mein Rendezvous mit dem Multimillionär um mindestens fünf Minuten verschieben.


  Ich ahnte in diesem Augenblick noch nicht, was fünf Minuten für mich bedeuten würden.


  ***


  Der Tankwart Bill Mitchum klopfte dem Plastiktiger auf der Tanksäule freundschaftlich auf das gestreifte Hinterteil. »Dich im Tank zu haben, ist ja ganz schön«, murmelte er versonnen, »aber so ein Jaguar unter dem Allerwertesten, das ist noch viel schöner.«


  Bill Mitchum schaute auf den Tankscheck und entzifferte die Unterschrift.


  »Cotton heißt der«, murmelte er im Selbstgespräch, während er gemütlich in sein Station Office zurückschlenderte.


  Er ging zur Registrierkasse, aber noch ehe er den Scheck in die Schublade legen konnte, fuhr der nächste Wagen an der Tankstelle vor.


  Der Tankwart legte den Tankscheck auf den Schreibtisch und flitzte diensteifrig hinaus.


  »Guten Abend, Mister«, sagte er leutselig nach einem Blick auf den nicht mehr ganz neuen Buick. »Volltanken?«


  »Ja«, nickte Archie Williams, »bis zur Halskrause. Ich habe heute noch einen langen Trip vor.«


  »Schönes Wetter haben Sie sich ausgesucht«, meinte Bill Mitchum, während er den Tankverschluß öffnete.


  »Ja«, nickte Archie wieder. »Ganz schön kalt geworden seit ein paar Tagen. Ich friere jetzt schon. Natürlich ist die Wagenheizung nicht ganz in Ordnung bei diesem alten Sofa.«


  »Wegwerfen«, riet der Tankwart. »Nach der Reise. Ich habe einen guten Job in Aussicht«, berichtete Archie Williams. Interessiert betrachtete er das Zählwerk ’der Tanksäule. Als fünf Gallonen in den Tank gelaufen waren und die Uhr noch immer lief, sagte er bedauernd: »Jetzt müssen wir wechseln. Ich hätte nicht gedacht, daß so viel hineingeht.«


  »Wenn’s nur um’s Wechseln geht, Mister, dann können wir den Wagen bis unter das Dach vollaufen lassen. Wechselgeld habe ich genug.«


  »Das hört man gern«, erwiderte Archie Williams ehrlich. Langsam schlenderte er auf das Station Office zu. Hoffentlieh kommt jetzt kein anderer Kunde, dachte er. Sonst muß ich mir etwas Neues einfallen lassen, oder… es gibt zwei Tote.


  Es kam kein anderer Kunde.


  Der Tankwart zog den Stutzen der Schlauchpistole aus dem Tank des alten Buick, hängte sie in die Halterung und schloß den bis obenhin gefüllten Tank. Schnell fuhr er noch über die Frontscheibe.


  »Luft?« rief er dem im Office wartenden Williams zu.


  »Ist okay, habe selbst einen Luftdruckmesser!« rief der zurück.


  Bill Mitchum ging noch einmal um den Wagen herum. Archie Williams hingegen schaute sich im Office um. Auf den ersten Blick sah er schon, was er suchte. Der Scheck mit der Unterschrift, die für ihn zehntausend Dollar wert war, lag mitten auf dem Schreibtisch. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, ihn einfach einzustecken. Doch zehntausend Bucks waren Archie Williams nicht genug. Ihn reizte auch noch das Geld aus der Kasse.


  So wartete er lauernd auf die Rückkehr des Tankwarts.


  »Elf Dollar fünfzig!« sagte Bill Mitchum.


  Archie Williams warf lässig einen Hundertdollarschein auf den Schreibtisch. »Zwölf!« sagte er.


  »Thanks!« Mitchum tippte den Rechnungsbetrag, drückte die Additionstaste und ließ die Kassenschublade aufgleiten.


  In diesem Moment merkte er hinter sich eine heftige Bewegung. Er wollte herumfahren, aber er konnte seine Drehung nicht mehr vollenden. Mit großer Wucht traf ihn der mit Eisenschrot gefüllte Totschläger Archie Williams’ an der linken Schläfe.


  Ächzend ging Mitchum zu Boden.


  Williams trat einen Schritt näher. Der Tankwart rührte sich nicht mehr.


  Achtlos ließ Archie den Totschläger fallen. Er bückte sich nach der Mütze des Tankwartes, und setzte sie sich auf. Jetzt war er gerüstet, einen Kunden zu bedienen, wenn es sein mußte.


  In aller Seelenruhe räumte Williams die Kassenschublade aus. Mit triumphierendem Lächeln betrachtete er das Geldbündel aus dem hinteren Fach. Er schätzte es auf mindestens tausend Dollar.


  Die Tankschecks betrachtete er mit einem grimmigen Blick. Sie waren für ihn wertlos. Trotzdem mußte er sie mitnehmen, obwohl es ihm nur auf den einen auf dem Schreibtisch ankam.


  Er nahm ihn in die Hand und las die Unterschrift: Jerry Cotton.


  ***


  Der Pförtner des luxuriösen Penthouse, das sich wie ein riesiger Kasten direkt am Ufer des East River erhebt, zögerte, ehe er sagte: »Nein, Mr. Hollerth pflegt sich um diese Zeit weder im Haus aufzuhalten noch Besuch zu empfangen.«


  »Eben«, sagte ich, »deshalb möchte ich gerne seine Wohnung sehen.«


  Er schaute mich verblüfft an. »Sir?« fragte er, und in diesem einen Wort kam die ganze Skala jener Gefühle zum Ausdruck, die er mir entgegenbrachte. Es waren keine guten!


  »Ja«, sagte ich, »ich interessiere mich nämlich für Geister und Gespenster. Wenn Mr. Hollerth nicht im Haus ist, muß ein Geist am Telefon gewesen sein, als ich dachte, mit Mr. Hollerth zu sprechen.«


  Er zeigte ein dünnes Lächeln. »Ach so, Sie waren das.«


  Ich nickte, obwohl ich nie mit Hollerth gesprochen hatte.


  »Sie wissen Bescheid?«


  »Ja, ich weiß Bescheid. Er hat es mir gesagt«, mogelte ich weiter. »Sie brauchen mich nicht anzumelden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte er jetzt unterwürfig. »Im vierzehnten gleich links.« Gnädig nickte ich ihm zu und ging zum Lift.


  Ich schwebte nach oben.


  Natürlich hatte ich keine Ahnung, hinter welcher Apartmentnummer sich der Multimillionär verbarg. Viele Möglichkeiten gab es jedoch nicht. Im 14. Stock, gleich links vom Lift. Das konnte nur eine der Eigentumswohnungen der 100 000-Dollar-Klasse sein, die den vielberühmten Ausblick auf den East River hatten.


  Die »14« auf der Leuchttafel erschien. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Tür.


  Der Flur selbst war dunkel. Eine breite Lichtbahn fiel nach draußen.


  Ich machte zwei Schritte vorwärts. Kaum hatte ich den Lift verlassen, als die Tür sich automatisch schloß. Ich stand einsam und verlassen in der Finsternis.


  Irgendwo tutete ein Frachter auf dem East River.


  Ich blickte mich um. Ein paar Schritte entfernt von mir leuchtete grünlich der Knopf der Treppenhausbeleuchtung.


  Ich wollte hingehen.


  »Stop«, sagte eine ruhige Stimme. »Stehenbleiben, Sportsfreund. Auf dich haben wir schon lange gewartet.«


  »Stop«, sagte ich und drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  Den zweiten Mann bemerkte ich zu spät. Der sprang nämlich heran, knallte mir eine Faust in den Bauch, und ehe ich begriffen hatte, daß der Kampf in vollem Gange war, traf mich ein harter Schwinger am Kinn.


  Ich sah nur noch grau.


  ***


  Auf dem Sutton Place staute sich der Verkehr. Die Beamten der City Police hatten alle Hände voll zu tun, wenigstens eine Durchfahrt offen zu halten.


  Spielerisch huschte der Widerschein vieler blinkender Rotlichter über die Bäume und Hauswände.


  »Nun?« fragte Lieutenant Easton kurz.


  Der Polizeiarzt erhob sich. »Tot! Ohne Zweifel durch mehrere Schläge mit diesem Instrument getötet!« Er deutete auf den Schrotsack.


  »Nicht zu glauben«, seufzte Detektiv-Sergeant Ed Schulz, Eastons engster Mitarbeiter. »Ein Raubmord mitten in Manhattan, um diese Tageszeit!«


  »Steht es fest, daß es ein Raubmord ist?« fragte Easton.


  »Eindeutig«, sagte Schulz kurz. »In der Registrierkasse befindet sich kein Cent mehr.«


  »Wie lange ist er tot?« wandte sich der Lieutenant wieder an den Polizeiarzt.


  »Weniger als 30 Minuten«, lautete die sichere Antwort.


  Easton blickte sich suchend um und winkte dann einen Mann in einem Autocoat heran. »Sie haben die Polizei verständigt?«


  »Ja, Officer. Mein Name ist Harrington. Ich wohne gleich nebenan und tanke jeden Abend hier, bevor ich meinen Wagen in die' Garage stelle. Ich kenne, ich meine, ich kannte Bill Mitchum. Auch seine zwei Kollegen, und Mr. Burcher, den Inhaber der Tankstelle, seit vielen Jahren. Deshalb wunderte ich mich, daß ich eine ganze Zeit an der Tanksäule warten mußte, ohne daß jemand kam.«


  »Der Tankwart hätte im Waschraum sein können«, gab Easton zu bedenken. Er führte die Vernehmung nach dem Grundsatz, daß ein am Tatort Angetroffener immer verdächtig ist.


  Harrington schüttelte den Kopf. »Nein, Officer. In diesem Fall hätte die Officetür nicht offengestanden. Burchers Personal ist einwandfrei, daß es einfach ausgeschlossen war, was Sie sich überlegen. Deshalb ging ich auch hier herein und…« Erschüttert deutete er auf den Körper des jungen Tankwartes.


  »Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht«, fuhr er fort, »als ich mich zuerst um Bill Mitchum kümmerte und ihn herumdrehte, wobei ich die Lage des Körpers veränderte.«


  »Verständlich«, beruhigte ihn Easton. »Von diesem Telefon aus rief ich dann bei Ihnen an. Die Tat muß übrigens ganz kurz vor meiner Ankunft geschehen sein.«


  »Wieso?« fragte der Chef der Mordkommission.


  Harrington deutete auf den Aschenbecher auf dem kleinen Büroschreibtisch.


  »Die Zigarette, die jetzt erloschen ist, brannte noch.«


  »Alarmzeit?« wandte sich Easton an Sergeant Schulz.


  »Zehn Uhr einundvierzig.«


  »Tatzeit also vermutlich zwischen zehn Uhr achtunddreißig und zehn Uhr vierzig«, stellte Easton fest. »So genau wissen wir es selten.«


  In diesem Moment kam einer der uniformierten Beamten in das Office. »Lieutenant«, meldete er, »hier habe ich einen Zeugen, der den Mord gesehen hat!«


  Easton fuhr herum. »Wer?«


  Ein Mann mit zwei Pudeln an Krokodillederleinen trat näher. »Gordon«, stellte er sich vor. »Ja, es ist so. Ich führe jeden Abend meine beiden Hunde um den Block. Etwa um halb elf — es kann um ein paar Minuten früher gewesen sein, ging ich hier an der Tankstelle vorbei. In diesem Augenblick kam ein Wagen, der mir sofort auffiel. Auch der Fahrer fiel mir auf, weil er sich auffallend benahm.«


  »Auffallend?«


  »Ja. Gehetzt, würde ich es präziser ausdrücken, wie jemand, der…«


  »Was für einen Wagen fuhr er? Was fiel Ihnen daran auf, Mr. Gordon?«


  »Der Wagen überhaupt«, sagte Gordon. »Ein nicht alltägliches Exemplar. Es war ein Jaguar E-Type. Ich kann Ihnen das Kennzeichen sagen.«


  »Bitte!«


  »LY 3175 New York«, sagte Gordon.


  Lieutenant Easton schluckte ganz kurz. »Danke«, sagte er dann. »Ihre Beobachtung war sehr genau und sehr aufschlußreich, Mr. Gordon. Geben Sie bitte dem Sergeanten ihre Adresse, wir kommen vielleicht noch einmal auf Sie zurück.«


  »Vielleicht?« fragte der Spaziergänger leicht pikiert.


  »Vielleicht«, nickte Easton.


  Gordon war offensichtlich enttäuscht, doch er gab willig seine Anschrift. Sergeant Schulz schrieb sie sorgfältig in sein schwarzes Lacklederheft und begleitete dann den Mann mit den Hunden zur Tür.


  Als er zurückkam, schaute er seinen Chef fragend an.


  »Ist das nicht eine heiße Spur?«


  »Doch«, sagte Easton, »die ist sogar sehr heiß. Wissen Sie wirklich nicht, wem die Nummer LY 3175 gehört?«


  »Nein«, sagte Schulz. »Ich kenne überhaupt nur einen roten Jaguar E-Type in ganz New York, und der gehört Jerry Cotton vom FBI.«


  »Die Nummer auch«, sagte Easton trocken.


  ***


  Ein glitschiges Tier kroch mir über das Gesicht. Ich scheuchte es weg, aber es kam wieder.


  Beim vierten Versuch konnte ich es fangen. Dann schlug ich die Augen auf.


  Über mir schwebte ein gewisser Jerry Cotton.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Hallo!« sagte eine männliche Stimme. Ich schüttelte kräftig meinen Kopf. Es nutzte. Ich sah plötzlich klarer. Über mir hing ein Spiegel. Nein, die ganze Decke bestand aus einem Spiegel. Und darin sah ich mich.


  Ich lag auf einer breiten Couch, die mit Pantherfell bezogen war.


  Oben Spiegel, unten Panther. Ich kombinierte.


  »Mr. Hollerth?« fragte ich.


  »Nana«, sagte eine sympathische Stimme. »Sie kennen mich?«


  »Ich habe einfach geraten«, gab ich zu. »Aber ich sehe, daß ich recht hatte.«


  Das glitschige Tier in meiner Hand erwies sich als nasser Lappen, mit dem mir der Multimillionär erste Hilfe geleistet hatte. Im Spiegel an der Decke sah ich, daß mein Kinn angeschwollen und blau gefärbt war. Vorsichtig strich ich darüber.


  »Sind Sie zufällig Filmschauspieler?« fragte Hollerth.


  Es zog heftig in meinem Genick, aber ich zwang mich dazu, den Kopf in seine Richtung zu drehen. Wenn ich schon bei einem so bekannten Mann war, wollte ich ihn schließlich auch einmal sehen.


  Er saß auf einem leopardenfellbezogenen Hocker neben mir. Ich sah ein sympathisches Gesicht und eine athletische Figur. Nur der Blick seiner Augen entsprach nicht ganz dem übrigen Eindruck. Er war etwas zu lauernd.


  »Sie wissen doch genau, daß ich kein Filmschauspieler bin, Mr. Hollerth«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.


  »Ja«, sagte er ehrlich. »Ich fand Sie draußen, auf dem Vorplatz zum Lift, nachdem ich ein Geräusch gehört hatte. Als ich mich um Sie kümmerte, entdeckte ich gleich Ihre Waffe im Schulterhalfter. Da ich nicht gern Samariter für Gangster spiele, schaute ich natürlich in Ihren Taschen nach. Und fand Ihren Dienstausweis.«


  »Dann brauche ich Ihnen wohl nicht mehr zu sagen, wer ich bin.«


  »Nein. Und Sie wissen, daß ich Hollerth bin. John übrigens.«


  Ich war jetzt wieder so weit, daß ich mich aufsetzen konnte. Das ging zwar nicht ganz ohne einen verteufelt unangenehmen Stich vom Kopf bis in den Rücken. Aber damit war das Schlimmste überstanden.


  »Wer hat mich zusammengeschlagen, Mr. Hollerth?« fragte ich.


  Er antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Keine Ahnung, Cotton.«


  »So?«


  Er nickte. »Ja, Jerry. So ist es.«


  »Lassen wir es dabei, Hollerth…«


  Er hob die Hand. »Wenn wir gegenseitig schon auf den Mister oder den Sir verzichten, dann lassen wir’s bei den Vornamen. Ich sagte schon, daß ich John heiße.«


  »Okay, John. Ich habe aber noch eine Frage, die Sie.- vielleicht nicht als so freundschaftlich empfinden, wie Sie mich hier empfangen haben.« Ich betonte das Wort »hier« besonders.


  »Fragen Sie, Jerry.«


  »Kennen Sie eine gewisse Miß oder Mrs. Kings?«


  Seinem Gesicht sah ich an, daß ihm dieser Name wirklich nichts sagte. Das Karatemädchen hatte also im Hospital dreist und frech ganz schnell einen Namen erfunden.


  »Kings?« fragte John Hollerth verwundert.


  »Vergessen Sie den Namen, John, er ist ohnehin falsch. Aber Sie kennen das Mädchen.«


  »So?« lächelte er. »Jerry, Sie sind kein Klatschjournalist. Deshalb kann ich Ihnen anvertrauen, daß ich viele Mädchen kenne.«


  »Sie ist ein besonderes Mädchen!«


  »Interessant!«


  »Ein Mädchen mit einem Messer im Rücken. Das heißt, das Messer steckt nicht mehr dort. Aber eine relativ harmlose Wunde muß noch da sein,« sagte ich und beobachtete ihn scharf.


  Er zeigte keine Regung, sondern sah mich gespannt an.


  »Es ist das Mädchen, John, das Sie zwischen neun Uhr fünfzehn und halb zehn angerufen hat«, fügte ich hinzu. Kaum war der Satz draußen, da wußte ich auch schon, daß ich einen schweren Fehler gemacht hatte.


  Er sagte es mir ganz offen: »Ihr Fehler, Jerry! Ich kann Ihnen darauf nur antworten, daß ich erst kurz nach halb zehn meine Wohnung betreten habe. Ich will nicht abstreiten, daß irgendein Mädchen, eine meiner zahlreichen Bekannten, in der fraglichen Zeit bei mir angerufen hat. Aber ich weiß nicht, wer es gewesen sein könnte. Den Zeitpunkt meiner Rückkehr können Sie sich übrigens von unserem Zerberus unten bestätigen lassen.«


  »Ich danke für Ihre Offenheit, John«, nickte ich. »Von wem wird der Portier eigentlich bezahlt?«


  »Von der Hausverwaltung«, lächelte John Hollerth. »Bevor Sie jetzt nach der richtigen Formulierung für die nächste Frage suchen, Jerry: Der Zerberus bekommt von mir, ebenso wie von einigen anderen Wohnungseigentümern, einen monatlichen Zuschuß für Dienstleistungen, zu denen er normalerweise nicht verpflichtet ist.«


  Ich fuhr mir über das mißhandelte Kinn. »Wir kommen darauf zurück, John«, versprach ich.


  »Möglich«, gab er zu.


  Ich erhob mich endgültig von der sündhaft teuren Couch und deutete damit an, daß ich gehen wollte. Hollerth stand auch auf. Einen Moment sahen wir uns in die Augen.


  Sein Blick war offen und ehrlich. Deshalb versuchte ich noch einmal, mehr zu erfahren.


  »Von wem werden Sie erpreßt, John?«


  ***


  »Wo warst du denn?« fragte Walter Quebec lauernd, als Archie Williams eine knappe Stunde nach dem Mord in den Billardsalon zurückkehrte.


  »Weg«, erklärte der Mörder kurz und bündig.


  »Wo?« drängelte der Billardunternehmer dickköpfig.


  »Warum interessiert dich denn das?« fragte Williams mißtrauisch.


  »Nur so«, erklärte Quebec. »Man hat ja schließlich seine Erfahrung. Zuerst kommt ein Anruf, dann verschwindest du kommst nach ’ner Zeitlang wieder und am nächsten Tag geht’s los mit den Scherereien. Aber mir soll’s gleich sein. Wenn du nicht willst…«


  Archie Williams stutzte eine Sekunde. »Was meinst du denn mit Scherereien?« fragte er lauernd.


  »Die Bullen zum Beispiel«, antwortete Quebec rundheraus. »Oder sogar das FBI. Die Kerle können verdammt scharf fragen. Wenn sie mich zum Beispiel fragen, ob du heute hier gewesen bist, müßte ich antworten…«


  Quebec sprach nicht weiter, sondern beobachtete scharf seinen Stammgast.


  »Im Leichenschauhaus ist es verdammt ungemütlicher als in deinem warmen Office«, meinte Archie Williams sanft.


  »Aber an meinem Billardtisch steht es sich wesentlich angenehmer, als man auf dem Elektrischen Stuhl sitzt«, konterte Quebec schlagfertig.


  »Was willst du den Greifern antworten, wenn sie dich fragen?« spann der Mörder das Thema weiter.


  »Wenn ich die Wahrheit sage, muß ich erzählen, daß du nach einem Telefonanruf verflixt schnell verschwunden und erst nach 90 Minuten wiedergekommen bist!«


  »Na, und?«


  Quebec kannte Archie Williams schon lange. Deshalb entging es ihm auch nicht, daß sein Gesprächspartner unruhig und nervös war. Er beschloß, diese Blöße auszunutzen. »Ich bin ganz und gar nicht scharf darauf, Schwierigkeiten mit dem FBI zu bekommen, Archie!«


  »Was redest du denn dauernd von diesem blöden FBI?« fragte Williams. Jetzt traten Schweißtropfen auf seine Stirn.


  »Ich halte mich an die Tatsachen«, flüsterte Quebec. »Es könnte ja sein, daß in den letzten 90 Minuten etwas passiert ist, das im Zusammenhang mit einem gewissen G-man Cotton steht…«


  Mit einem raschen Sprung rettete sich Quebec vor dem wütend ausholenden Archie Williams.


  »Du hast mich belauscht, du stinkender Schakal!« zischte der Mörder.


  »Ich warne dich, Archie«, erklärte Quebec gelassen. »Ich bin der einzige, der dir ein Alibi verschaffen kann. Hier gibt es ein paar Dutzend Leute, die gemerkt haben, daß du nicht hier warst. Wenn mir etwas passiert, bist du dran!«


  »Was willst du?« fragte Archie. Noch immer zitterte er vor Wut.


  Quebec genoß diesen Augenblick. Er wußte, daß er einen Volltreffer erzielt hatte, obwohl ihm der Hauptteil des Telefongesprächs entgangen war. Er schwieg und betrachtete seinen Gegner. Über dem großen Raum des Billardclubs lag ein halblautes Raunen der anderen Spieler. Leise klickten die Bälle.


  »Die Hälfte von den Zehntausend gehört mir, Archie!« sagte Quebec entschlossen. »Fünftausend in Freiheit sind besser als zehntausend, die durch Gerichtsurteil vom Staat eingezogen werden, nachdem du…«


  »Halt’s Maul!« sagte der Mörder mit rauher Stimme. »Außerdem habe ich das Geld noch nicht!«


  Quebec atmete hörbar auf, als er diesen letzten Satz vernahm. Er wußte, daß seine Spekulation richtig war. Archie Williams hatte ein dickes Ding gedreht. Und jetzt hatte er Angst. Wahrscheinlich hatte er den G-man, von dem die Rede war, umgelegt.


  Das eine Geschäft war noch nicht abgeschlossen, aber Quebec überlegte sich bereits das nächste. Fünftausend, so rechnete er, würde er von Williams kassieren. Dann war Williams für ihn erledigt. Sollte er einen G-man umgebracht haben, so war mit der Aussetzung einer Belohnung zu rechnen. Von irgendeiner Zeitung vielleicht. Auch die würde er kassieren!


  »Wann bekommst du die Scheinehen?« fragte der Billard-Boß lauernd. »Deinen Auftrag hast du doch erfüllt?«


  »Ich weiß nicht, wann ich mein Honorar bekomme und auch nicht wer mein Boß ist«, brummte Williams. »Ich soll mich hier bei dir aufhalten, war seine Anweisung.«


  »Idiot!« feixte Quebec. »Da drehst du ein Ding und hast nicht mal ’ne Sicherheit für deinen Lohn. Merke es dir: Ohne meinen Anteil liefere ich dir kein Alibi!«


  »Quatsch!« knurrte der andere. »Ich habe ’ne Sicherheit. Der unbekannte Boß braucht dringend etwas, was ich für ihn habe.«


  »Was denn?«


  »Telefon!« brüllte eine Stimme. »Telefon für Archie Williams!«


  Der Mörder zuckte zusammen. Dann marschierte er auf die Telefonkabine zu. Auf dem halben Weg drehte er sich noch einmal um. Er wollte Quebec noch warnen, wieder mitzuhören. Doch dann fiel ihm ein, daß er ohnehin schon alles wußte. Er hatte keine Ahnung, daß sein ungebetener Teilhaber nur ein Bruchstück des ersten Gesprächs mitgehört hatte.


  Sekunden später lauschte er, genau wie Quebec, der Stimme des Unbekannten.


  »Du bist schon zurück?« fragte der Fremde.


  »Ja«, antwortete Archie Williams. »Hast du das, was ich haben will?«


  »Ja«, sagte der Verbrecher einsilbig. »Gute Arbeit!« lobte der andere. »Du bleibst jetzt im Billardclub und setzt dich auf die Bank am zweiten Tisch. Dort wird dich ein Mann um Feuer bitten, der eine Filterzigarette mit dem Filter zu dir in der Hand hält. Du machst ihn auf seinen Fehler aufmerksam. Dann wird das Geschäft abgewickelt. Unauffällig, wenn ich bitten darf. Anschließend verduftest du aus New York. Fahr nach Las Vegas oder nach Boston, von mir aus auch dorthin, wo der Pfeffer wächst. Aber mindestens zwei Wochen fort aus New York. Klar?«


  »Klar!« brummte Archie Williams. »Noch etwas. Wenn du die Zehntausend kassierst, ohne die einwandfreie Gegenleistung erbracht zu ' haben, kommst du nicht lebend aus dem Club. Auch klar?«


  »Auch klar!«


  Ohne ein weiteres Wort beendete der Anrufer das Gespräch.


  Der Mörder hängte langsam den Hörer wieder ein, verließ die Kabine, steckte sich eine Zigarette an und schlenderte in den Spielsaal. Am zweiten Tisch setzte er sich auf die Zuschauerbank.


  Er saß kaum zwei Minuten dort, als Walter Quebec neben ihn rutschte.


  Der Billard-Boß grinste vergnügt, zog eine Packung' aus der Tasche, entnahm ihr eine Zigarette, drehte sie um und hielt Williams die Filterseite vor das Gesicht. »Gib mal Feuer, Kompagnon!«


  »Du?« fragte der Verbrecher verblüfft.


  ***


  »Du?« fragte ich erstaunt.


  Steve Dillaggio stand breit wie ein Kleiderschrank in der Tür, hinter ihm zwei Beamte der City Police.


  »Meine Herren!« empörte sich John Hollerth.


  »Sorry«, sagte Steve Dillaggio gelassen, »aber wir brauchen dringend unseren Kollegen.«


  »Woher weißt du, wo ich bin?«


  Steve musterte ebenso interessiert wie amüsiert meine blaue verschwollene Kinnspitze. »Du bist im Moment einer der begehrtesten Männer in New York«, sagte er dann. »Zuerst hat Phil dich gesucht. Er hat es an Probster weitergegeben. Dann hat der dich gesucht. Und zum Schluß hat die City Police dich gesucht. Mich haben sie dann losgeschickt und im Hospital fand ich deine Spur. Eine besonders reizende Schwester gab mir diese Adresse hier.«


  »So. Und um was geht es?« fragte ich.


  »Wo warst du denn noch, außer im Hospital und hier?« Steve fragte reichlich merkwürdig.


  »Nirgends! Würdest du mir mal erklären…«


  Steve winkte ab. »Woher hast du denn den Schönheitsfleck auf deiner Kinnlade? Hattest du eine Auseinandersetzung?«


  Langsam platzte mir der Kragen. »Nein, zum Donnerwetter, ich schminke mich neuerdings so, bevor ich abends ausgehe!«


  »Ruhig Blut, Kollege!« grinste Steve. »Warst du vielleicht zufällig irgendwo tanken?«


  Das hatte ich ganz vergessen. »Natürlich«, sagte ich.


  »Natürlich ist es nicht«, belehrte mich Steve. »Oder hast du ein Salatsieb als Tank eingebaut?«


  Sein Ton gefiel mir nicht. Allerdings hatte ich gleich den Eindruck, daß er mit einem bestimmten Auftrag gekommen war und die Sache sozusagen »nicht amtlich« erledigen wollte.


  »’raus mit der Sprache, Steve«, förderte ich entschlossen. »Was ist los?«


  »Wo hast du getankt?« fragte er.


  »Weiß ich nicht. Irgendwo hier in d'er Nähe. Mein Tank war fast leer und ich fuhr zur nächsten Station. Auf einem Platz irgendwo hier am East River. Moment!« Ich erinnerte mich, daß ich eine Quittung bekommen hatte. Sie steckte in meiner Brieftasche. »Hier«, sagte ich, »East River Gasoline Station, Timothy Burcher, Manager.«


  »Gib mal her!« forderte Steve.


  Ich reichte ihm die Quittung. Schon nach einem schnellen Blick atmete Steve erleichtert auf. »Gott sei Dank«, grinste er, »15,65 Dollar!«


  »Wie bitte?« wunderte ich mich.


  »Bis eben standest du unter Mordverdacht, Jerry«, eröffnete er mir seelenruhig. »Ein Kunde, der für 11,50 Dollar tankte, hat wahrscheinlich den Tankwart ermordet und beraubt. Du bist von einem Passanten gesehen worden, als du etwa zur Tatzeit an die Tankstelle kamst. Aber du warst es nicht. Es war der Kunde nach dir.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Der Additionsstreifen der Registrierkasse ist unbestechlich. 15,65 Dollar war der vorletzte Kunde, 11,50 der letzte.«


  »Raubmord?« fragte ich.


  »Ja. Die Kasse ist leer.«


  Ich schwieg betroffen. Wäre ich vielleicht ein paar Minuten später an der Tankstelle gewesen, dachte ich, so hätte ich möglicherweise das Verbrechen verhüten können.


  »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Steve, »dann komm’ doch bitte mal mit zu Lieutenant Easton. Vielleicht kannst du ihm doch irgendwie helfen.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  Schnell verabschiedete ich mich von John Hollerth…


  »Ich würde mich freuen, Sie mal wiederzusehen, Jerry«, sagte er.


  »Wirklich?« fragte ich.


  Er nickte.


  Im Lift kam Steve noch mit einer Neuigkeit. »Du, Jerry. Phil hat Probster erzählt, irgendjemand hätte eine Riesenschweinerei mit dir vor.«


  Ich war von dieser Eröffnung nicht begeistert. Einen Zusammenhang mit den letzten Ereignissen erkannte ich nicht.


  Fünf Minuten später waren wir bei Lieutenant Easton in der Tankstelle. Erschüttert blickte' ich auf den toten Tankwart, der mich vorhin so freundlich bedient hatte.


  Easton wies auf die offene Kasse. »Klarer Fall«, sagte er. »Raubmord!«


  »Ich kann es nicht verstehen«, flüsterte ein Mann.


  »Das ist Mr. Burcher, der Inhaber der Tankstelle«, berichtete Lieutenant Easton.


  »Was können Sie nicht verstehen, Mr. Burcher?« fragte ich ihn schonend.


  »Alle meine Leute haben Anweisung, bei Überfällen keinen Widerstand zu leisten und das Geld herauszugeben. Was ist schon Geld, wenn es um ein Menschenleben geht…«


  »Wieviel war in der Kasse?« wollte ich wissen.


  »Nach den Additionsstreifen etwa 1400 Dollar«, berichtete der Kollege von der Kriminalabteilung.


  »Aber nicht alles Bargeld«, warf Burcher ein. Er nahm den Registrierstreifen zur Hand und überflog ihn schnell. »Etwa ein Drittel des Betrages bestand aus Lastschriften für Kreditinhaber, aus Tank-Schecks und Coupons. Mit den Schecks kann der Mörder kaum etwas anfangen, aber die Coupons können fast überall gegen Treibstoff umgetauscht werden.«


  »Kennen Sie Couponinhaber?« fragte ich.


  Er überlegte kurz. »Ja«, sagte er dann »Einige. Sie interessieren sich sicher für solche, die heute nachmittag und am Abend getankt haben?«


  »Genau!«


  Er nannte drei Namen. Easton schrieb schon mit.


  »Lassen Sie sofort von Ihren Leuten die Seriennummern der Coupons feststellen«, riet ich ihm. »Geben Sie mir die Nummern dann durch.«


  »Wollen Sie den Fall übernehmen, Jerry?«


  »Nein«, sagte ich, »wir werden Sie dabei unterstützen, aber es ist Ihr Fall. Wenn ich die Couponnummern habe, will ich über unser Netz eine Fahndung nach den Nummern auslösen.«


  »Gute Idee«, dankte mir Easton. Er wandte sich an Sergeant Schulz und gab die notwendigen Anweisungen.


  »Ist Ihnen wirklich nichts aufgefallen, Jerry?« fragte Easton. »Überlegen Sie doch mal!«


  Nach kurzer Überlegung schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß, wie sehr Ihnen jede Kleinigkeit weiter helfen könnte, aber ich habe wirklich nichts beobachtet, zumal ich es sehr eilig hatte.«


  Daß ich die Hauptfigur bei dieser schrecklichen Tat war, konnte ich nicht ahnen.


  ***


  »Roger«, verkündete Evelyn Slimpstake mit schriller Stimme. »Für mich ist die Sache klar. Eine andere Frau steckt dahinter. Ich werde meine Konsequenzen daraus ziehen. Du hörst von meinem Anwalt. Auf der Stelle werde ich dein Haus verlassen!«


  Sie zögerte keinen Augenblick, ihren Entschluß zu verwirklichen.


  Roger Slimpstake tat nichts, um sie zurückzuhalten. Für ihn war an diesem Abend seine Welt zerbrochen. Er dachte an seinen Fehltritt vor drei Jahren, an die vermeintliche Rettung durch Gilbert Moulinaux.


  Er dachte an die Forderungen, die Moulinaux seitdem an ihn gestellt hatte. An das schwarze Konto, das unter einem Decknamen lief und mit dem Moulinaux erhebliche Geldmittel dem Zugriff der Steuer entzog. Er dachte an die großen Beträge, mit denen er von Moulinaux für diese illegale Tätigkeit bezahlt worden war.


  Und er dachte an die Ereignisse in den letzten Stunden. An die neuesten Forderungen seines Auftraggebers. Bisher waren es lediglich Vergehen, deren er sich schuldig gemacht hatte. Jetzt wurden es Verbrechen. Doch er hatte keine andere Wahl.


  Er mußte ein Verbrechen begehen, um die alte Sache nicht an die Öffentlichkeit zu bringen.


  Dumpf brütend saß er in seinem Sessel. Rasend schnell vergingen die Minuten. Irgendwann in diesen Minuten knallte heftig die Tür hinter seiner Frau ins Schloß.


  Aus! dachte er. So wird sie wenigstens nicht noch mit hineingezogen.


  Er brütete weiter.


  Mindestens zehnmal schlug das Telefon an, bevor er es mit Bewußtsein hörte. Müde griff er nach dem Hörer.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Stimme erkannte.


  »Schlafen Sie schon, Slimpstake?« fragte Moulinaux. »Das ist gut, Sie haben einen anstrengenden Tag vor sich. Wir sprachen schon davon. Trotzdem muß ich Sie noch einmal stören. Nehmen Sie Ihren Wagen…«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch einen Wagen habe«, entgegnete Slimpstake leise.


  »Was?«


  »Ja. Meine Frau hat das Haus verlassen, weil ich ihr keine Erklärung…«


  Moulinaux lachte. »Seien Sie froh. Manche Männer wären glücklich, ihre Alte so leicht loszuwerden.«


  »Ich verbitte mir das!« fuhr Slimpstake auf.


  »Ruhe, Ruhe«, besänftigte ihn Moulinaux. »Wenn Sie keinen Wagen haben, dann kommen Sie bitte zu Fuß bis an die Ecke. Sie wissen, am Drugstore. Dort warte ich auf Sie. Sie kennen ja meinen Wagen. Kommen Sie in zehn Minuten. Ende!«


  Noch einmal hatte Slimpstake Gewissensbisse.


  Zwei Minuten nach dem Telefongespräch griff er erneut zum Apparat. Vor seinen Augen auf einem Werbeanhänger an der Telefonschnur, stand groß und deutlich die Notrufnummer der Polizei. Er brauchte sie nur zu wählen.


  Er tat es nicht.


  Die Notrufnummer verschwamm vor seinen Augen. Roger Slimpstake entschied sich für das Verbrechen.


  Er verließ sein Haus und schlenderte wie ein Spaziergänger durch die nächtliche Straße bis zum Drugstore.


  Der Wagen stand schon da. Moulinaux öffnete die Tür.


  Wie eine willenlose Puppe glitt Roger auf die hintere Sitzbank.


  Moulinaux lachte leise. »Sie sind pünktlich, Slimpstake. Ich glaube, wir werden noch lange Zusammenarbeiten. Wirklich! Ich kann Sie nur loben:«


  »Ja«, sagte Slimpstake müde.


  »Hier«, sagte Moulinaux dann in einem völlig veränderten Ton. »Das ist das Stück Papier, das Sie noch brauchen. Es bleibt bei meinem Anruf bei Ihnen um zwölf Uhr. Bis dahin kann alles fertig sein.«


  »Nein«, begehrte Slimpstake auf. »Ich habe noch mehr…«


  »Zwölf Uhr mittags!« sagte Moulinaux heftig.


  ***


  »Eine Quittung willst du wohl nicht haben?« fragte Walter Quebec.


  »Geh zum Teufel!« riet der Mörder Archie Williams dem Teilhaber, der gegen seinen Willen in das Geschäft eingestiegen war.


  »Nein«, lehnte der andere dieses Ansinnen ab. »Du würdest es vielleicht bereuen, wenn ich den Teufel aufsuchen würde.«


  »Bestimmt nicht«, versicherte Williams.


  »Doch«, bekam er zur Antwort. »Wer war denn der Kerl, dem du das interessante Papier in die Hand gedrückt hast, das für ihn bare 10 000 Dollar wert war?«


  »Keine Ahnung«, brummte der Mörder wahrheitsgemäß.


  Quebec grinste.


  »Weißt du es etwa?« argwöhnte der Mörder.


  »Nein, das nicht. Trotzdem kann ich mich für die schönen 5000 Dollar revanchieren, Partner.«


  »Zur Hölle!« schrie Williams wütend.


  »Idiot!« zischte der Billard-Manager. »Hast du immer noch nicht begriffen, daß wir Partner sind? Ich versuche dir zu helfen, damit du herauskommst. Deshalb verlange ich auch das gleiche von dir. Ich will meine 5000 ebensowenig loswerden wie meine Konzession.«


  Das leuchtete dem Mörder ein. »Was willst du?«


  »Wenn sie dich schnappen, dann mußt du den Spieß umdrehen. Ich weiß zwar nicht, welches Ding du gedreht hast, das geht mich auch nichts an. Aber ich kann beweisen, daß du es nicht allein gemacht hast, daß einer hinter dir stand.«


  »Wo?« fragte Williams verdutzt.


  »Ein Anstifter, ein Auftraggeber, ein Boß oder wie du es nennen willst. Wenn sie dich schnappen, dann müssen wir ihn in die Pfanne hauen! Dann bist da Kronzeuge! Verstanden?«


  Es war kein Idealismus, der Quebec zu dieser rechtlichen Belehrung veranlaßte, sondern reiner Geschäftssinn. Er sagte sich, daß er nun zwei Täter in der Hand hatte.


  Archie Williams merkte es nicht. »Ich kenn’ ihn doch gar nicht«, knurrte er verdrossen.


  »Können Sie bis zehn zählen?« zitierte der Billardsalon-Inhaber einen bekannten Werbespot aus dem Fernsehen.


  »Spinnst du?« fragte Williams.


  »Nein«, sagte Quebec gelassen. Dann griff er in die Tasche und holte etwas heraus, das er noch in der Hand verbarg. »Schon mal was von Polaroid gehört?«


  Quebec öffnete schnell seine Hand. Williams blickte auf ein Foto.


  Der Mörder fuhr hoch. »Was ist denn das, du lausiger…«


  »Pssst!« mahnte Walter Quebec. »Sei vorsichtig, wenn du deine Freunde beschimpfst. Weißt du, was dieses Foto bedeutet?«


  »Du willst mich erpressen!« schäumte Archie Williams. »Du verdammter Halunke! Ich habe dich…«


  Wieder bremste ihn der andere. »Du bist ein hirnloser Büffel. Dieses Foto kann dir unter Umständen den Kopf retten! Schau es dir an! Es zeigt haarscharf, wie dir dein Boß die schönen Scheine in die Hand drückt. Was meinst du, was sich die Greifer freuen, wenn sie dieses Bild in die Finger bekommen!«


  »Dann haben Sie mich!«


  »Dich haben Sie mit und ohne Foto, wenn du eine Spur hinterlassen hast«, raubte Quebec seinem Partner alle Illusionen. »Das Foto ist nur die Notbremse in dem Fall, wenn es bereits passiert ist. Deshalb werde ich als dein Freund es gut aufheben. Erinnere dich daran, wenn sie dich am Kragen haben.«


  »Gut«, sagte Williams und schluckte gerührt.


  »Nur… kannst du dir vorstellen, was ich riskiert habe, als ich das Foto machte? Der Kerl scheint doch ein großer Boß zu sein. Aber das finden wir heraus. Ich habe ihn ja schwarz auf weiß. Ich mache dir einen Freundschaftspreis«, sagte der Billard-Unternehmer schleimig. »Für die Herstellung und die sichere Aufbewahrung des Fotos, sowie die Ermittlung des Namens von dem Mann, der neben dir sitzt, zusammen 2000.«


  Mit einem gurgelnden Laut fuhr Archie Williams hoch.


  »Noch ein Mord?« vermutete Quebec zurückweichend.


  Williams fiel darauf herein. »Woher weißt du das?« fragte er atemlos.


  »Gut, daß du es zugibst! Jetzt kostet meine Unterstützung 3000!«


  Williams sah rot. Eine unheimliche Wut und Panik packte ihn. Er wußte nicht, was er tat, als er vorwärtssprang. Und niemand hörte es, wie die beiden Männer auf den Holzboden des Büros stürzten.


  ***


  »Die Fransen etwas tiefer im Gesicht!« meinte Phil.


  Peiker, unser Grafiker und Fachmann für Phantomzeichnungen, wechselte eine Folie aus.


  »Richtig«, bestätigte ich.


  »Siehst du jetzt ein, wie vorteilhaft es ist, wenn man sich die Mädchen immer genau ansieht?« fragte Phil im Brustton der Überzeugung.


  »Ich sehe es ein«, pflichtete ich ihm bei.


  »Ist es jetzt euer Karatemädchen?« fragte Peiker. »Wenn es geht, will ich nämlich auch einmal Feierabend machen.«


  »Ein Foto hätte es nicht besser zeigen können«, sagte Phil.


  »Gut«, brummte der Zeichner. Dann zeigte er, daß er es mit dem Feierabend doch nicht so eilig hatte. »Habt ihr noch mehr Spuren von ihr?«


  »Ja«, sagte ich. »Entgegen meiner ursprünglichen Absicht habe ich doch noch ein paar länner vom Spurensicherungsdienst .ns Hospital geschickt. Sie haben schöne Fingerabdrücke mitgebracht. Hier ist die Formel. Beides zusammen geben wir jetzt dem Erkennungsdienst. Da das Mädchen Marihuana-Zigaretten bei sich hatte…«


  »Hoffentlich«, brummte Phil, »ich denke schon mit Grauen an die Himbeersoße!«


  Peiker blickte uns verwundert an. »Himbeersoße?«


  »Ja, mit kleingehacktem Besen!« erläuterte Phil.


  »Brrr!« schüttelte sich Peiker. »Trotzdem verstehe ich kein Wort. Würdet ihr mich auf klären?«


  Ich erzählte von unserer Wette. »Das Mädchen hatte in seiner Tasche .ein Zigarettenetui. Darin befanden sich etliche Stäbchen, die aus gelbem grobem Papier bestanden und mit grobem Zeug gefüllt waren.«


  »Marihuana!« sagte Peiker schnell.


  Phil freute sich. »Zu dritt wird die Himbeersoße schneller alle.«


  Peiker verabschiedete sich und versprach, die fototechnische Vervielfältigung des Porträts unseres Karatemädchens sofort zu veranlassen.


  Phil und ich entwarfen in der Zwischenzeit den Fahndungstext. Nur den Namen ließen wir noch offen.


  Kaum waren wir fertig, da kam wieder eine kalte Dusche. Der Erkennungsdienst meldete sich! »Jerry, wir haben die Formel verglichen. Das Mädchen befindet sich nicht in unserer Sammlung. Auch bei Rauschgift keine Eintragung. Wir haben inzwischen in Washington zurückgefragt. Schnellinformation von dort: Kein Vermerk unter angegebener Formel. Schriftliche Bestätigung folgt noch. Erfahrungsgemäß steht da auch nicht mehr drin. Sorry…«


  »Peng!« sagte Phil.


  Dann gaben wir die Fahndung ohne Namen heraus, dafür mit der kompletten Fingerabdruckformel. Und eine Sonderfahndung für alle Krankenhäuser, Privatkliniken, Ambulanzen und Ärzte, mit dem Hinweis auf die Stichverletzung im Rücken.


  »Laß mich damit zur Zentrale gehen«, bat Phil. »Ich brauche Bewegung.«


  Mir war es nur recht, denn ich wollte ein paar Minuten mal ausspannen und ungestört eine Zigarette rauchen.


  Die Störung kam nach dem zweiten Zug.


  Lieutenant Easton war am Apparat.


  »Ja, Harry? Wie weit sind Sie?«


  »Ich habe die Seriennummern der Gasoline-Coupons, Jerry!«


  Ich schrieb sie auf.


  »Die Fahndung geht in wenigen Minuten heraus«, versprach ich. »Ich lasse einen Vermerk hinzusetzen, daß Ihre Dienststelle auf jeden Fall sofort benachrichtigt wird. Sobald Coupons außerhalb New Yorks auftauchen, schalten wir uns selbstverständlich ein. Sie erhalten aber immer Bescheid.«


  »Klar, Jerry. Jetzt müssen wir die Daumen drücken.«


  »Dazu werden wir kaum Zeit haben. Liegt bei Ihnen sonst etwas vor?«


  »Ich glaube, daß wir einen Hinweis haben«, berichtete er. »Unser Spurensicherungsdienst glaubt an dem Totschläger Fasern entdeckt zu haben, die vom Sakko oder dem Mantel des Mörders stammen könnten. Zur Zeit beschäftigt sich unser Labor damit.«


  »Wir stehen Ihnen mit unseren Leuten auch gern zur Verfügung, wenn es schwierig wird«, sicherte ich ihm zu. »Wenn Sie aber selbst auf ein Ergebnis kommen, rufen Sie ebenfalls bei uns an. Vielleicht liegt Vergleichsmaterial vor.«


  »Dankend angenommen!«


  Phil kam zurück, als wir das Gespräch beendeten.


  »Brauchst du noch mehr Bewegung? Wir müssen noch die Fahndung nach den Benzingutscheinen herausgeben!«


  »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er. Wir entwarfen zusammen den Text, einigten uns über den Verteiler und kamen gemeinsam zu dem Ergebnis, daß in dieser Nacht nicht mehr viel zu erreichen war. Deshalb riefen wir Probster, den Leiter des Nachtdienstes an, und sagten ihm, daß wir Schluß machen wollten.


  »Morgen ist auch wieder ein schöner Tag!« meinte Phil.


  »Hoffentlich!« sagte ich. Und dabei hatte ich das Gefühl, daß etwas in der Luft lag.


  ***


  Unser Chef, Mr. High, nickte uns zu. »Ich bin mit dem, was Sie veranlaßt haben, einverstanden. Halten Sie mich, bitte, auf dem Laufenden. Sicher wird sich auch Kollege Easton bei Ihnen melden!«


  »Sicher«, sagte ich.


  Unser Vormittagsrapport beim Chef war damit beendet.


  Aber bevor wir die Tür erreicht hatten, klopfte es. Gleich darauf ging die Tür auf. Helen, Mr. Highs Sekretärin, trat ein.


  »Oh«, sagte sie, »Besprechung beendet?«


  »Ja, Helen«, sagte Mr. High. »Ist etwas?«


  »Dann brauche ich nicht zu stören. Lieutenant Easton von der City Police ist draußen. Er möchte Jerry sprechen.«


  »Bitten Sie ihn herein«, sagte Mr. High. Und zu uns gewandt: »Das gehört sicher zum Thema. Bleibt noch einen Augenblick.«


  Der Lieutenant kam und ich sah ihm sofort an, daß wieder etwas passiert sein mußte.


  »Neuer Mord! Offensichtlich der gleiche Täter«, sprudelte er heraus. »Ich habe es zufällig von unserem Labor erfahren. Sachbearbeiter beim neuen Fall ist Lieutenant Delroy. Seine Leute haben bei einem heute nacht erwürgten Inhaber eines Billard-Clubs unter den Fingernägeln Stoffasern gefunden, die nach unserem Laborbefund mit denen am Totschläger aus der Tankstelle identisch sind. Ich möchte nun gewissermaßen ein Obergutachten.«


  »Selbstverständlich«, versicherte Mr. High und hatte bereits den Telefonhörer in der Hand.


  Easton nahm die Umschläge mit den Fasern aus der Tasche.


  Doc Sörensen, unser Laborleiter, kam in Rekordzeit.


  Mr. High erläuterte ihm kurz, um was es ging.


  Sörensen nickte: »Klarer Fall. Wir machen einen Mikrofaservergleich und geben das Ergebnis sofort fernschriftlich an unsere zentrale Materialbestimmung. Mit einigem Glück können wir sehr schnell wissen, welches Kleidungsstück es war, möglicherweise sogar Machart und Hersteller, in besonders günstigen Fällen sogar Verkäufer und Käufer.«


  Hastig verabschiedete er sich.


  »Klang das nicht etwas zu optimistisch?« wunderte sich unser Kollege von der City Police.


  »Nein«, konnte ich ihn aufklären, denn ich hatte gerade kürzlich bei einer Ergänzungsschulung auf der FBI-Akademie einen langen Vortrag eines führenden Experten gehört. »Trotz der Vielzahl der heute verwendeten Fasern gibt es Karteien, die Aufschlüsse bis zu den letzten Einzelheiten geben können. Für jedes Kleidungsstück gibt es bestimmte Fasern. Bei Mänteln sind sie anders als bei Anzügen. Viele werden beispielsweise nur für Sportsakkos, andere für Pullover verwendet. Dann haben unsere Fachleute festgehalten, welche Hersteller welche Fasern in welcher Qualität verwenden. Und es gibt hochwertige ’ Stoffe, die nur von Maßschneidern verwendet werden, nie, oder ganz selten aber von Konfektionären.«


  »Das ist ja eine Heidenarbeit, das alles zusammenzutragen«, warf Easton ein.


  »Die Sammlungen und Kataloge auf diesem Gebiet sind ein Museum für sich«, gab ich zu.


  Dann unterhielten wir uns eingehend über die beiden Fälle in der vergangenen Nacht. Easton erfuhr jetzt Einzelheiten über unseren Fall mit dem Karatemädchen. Er schüttelte den Kopf. »Drei Großrazzien haben wir in den letzten Monaten im .Bellenden Hund’ gemacht, jedesmal war es ein Schlag ins Leere. Jetzt ist mir alles klar!«


  Doc Sörensen kam zurück. »Der Mörder trägt einen grauen Sportsakko, Modell ›Palm Beach‹, aus dem Versandhaus Spiegel Inc., Bestellnummer 833 Z 21, Farbe 02, enthalten in der Winterkollektion 1966/67. Preis 9,95 Dollar. Die Sakkos wurden aus einer Tuch-Sonderpartie der Alabama-Woolen-Company hergestellt. Das Gewebe wurde ausnahmslos an eines der nur für Spiegel arbeitenden Konfektionswerke geliefert. Ich habe bereits veranlaßt, daß das Katalogfoto des Sakkos herausgesucht wird.«


  »Donnerwetter«, staunte Easton. »Jetzt müssen nur unsere Printexperten noch Glück haben.«


  »Warum?« fragte Mr. High.


  »Sie wollen auf der Haut des erwürgten Billard-Besitzers die Fingerabdrücke des Täters sichern.«


  Es genügte nicht. Eine Stunde, nachdem Easton uns verlassen hatte, rief er an. »Leider, Jerry — offensichtlich hat der Mann mit dem Sportsakko ›Palm Beach‹ seine Hände unter dem Hemdkragen seines Opfers gehabt, als er den Würgegriff ansetzte.«


  Diese Nachricht traf mich schwer. Ich war gerüstet, den Mann im grauen Sakko mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu jagen, denn ich ahnte jetzt Zusammenhänge. Beweisen konnte ich sie nicht. Aber je mehr ich nachdachte, um so sicherer wurde ich.


  »Du machst ein Gesicht, als sei dir eine neue Relativitätstheorie eingefallen«, sagte Phil über den Schreibtisch. »Willst du mich an diesem Triumph der Wissenschaft nicht teilhaben lassen?«


  »Doch«, antwortete ich. »Gemessen an der Zahl der Menschen überhaupt ist die Anzahl der Männer, die einen grauen Sportsakko aus dem Versandhaus Spiegel tragen, relativ klein. Du könntest mir den Gefallen tun…«


  »Moment«, bremste mich mein Freund und nahm den Hörer des schrillenden Telefons ab. Ei lauschte, nickte, bedankte sich und grinste mich an.


  »Ich habe deinen Sakkoträger schon. Komm mit!«


  ***


  Die Tankstelle lag am Stadtrand von Trenton im Staat New Yersey, direkt am Highway nach Philadelphia.


  Sie war nicht zu übersehen, denn zwischen den Tanksäulen und dem Office stand ein Polizeiwagen mit blinkendem Rotlicht. »Fahren Sie bitte links ’ran!« rief uns ein Lieutenant zu.


  Ich fuhr trotzdem nach rechts, und er machte erst mal ein finsteres Gesicht. Es änderte sich, als ich meinen Vers aufsagte und ihm den Stern entgegenhielt.


  »Kann ich mich beim FBI bewerben?« fragte er trocken. »Ein Jaguar als Dienstwagen war schon immer mein Traum!«


  »Sie können«, nickte Phil ganz ernsthaft. »Auf dem Dienstweg. Reichen Sie den Antrag auf einen Jaguar gleich mit ein. Aber besser ist es, wenn Sie sich ein großes Sparschwein anschaffen. Dieser Dienstwagen ist nämlich Privateigentum.«


  »Leider habe ich keine guten Nachrichten für Sie«, wurde der Beamte wieder dienstlich. »Der Mann ist weg, spurlos verschwunden. Es besteht aber kein Zweifel, daß er es war.«


  »Wie konnte das passieren?« fragte Phil.


  »Die Trenton City Police bekam Ihre Fahndung heute nacht«, berichtete der Lieutenant. »Sie wurde, wie im Nachtdienst üblich, sofort über Funk weitergegeben. Die Streifenwagen waren also unterrichtet. Sie benachrichtigten ihrerseits auch die Nachtdienst-Tankstellen. Aber dann kam das Loch. Diese Station hier öffnet beispielsweise heute erst um neun Uhr morgens. Sie gehörte damit zu denen, die erst im Laufe des Vormittags von den zuständigen Revieren unterrichtet wurden.«


  »Morgen!« dröhnte eine Stimme hinter mir.


  Sie gehörte einem kleinen dicken Mann in einem gelblichen Overall.


  »Mister Luster, der Inhaber«, erklärte der Lieutenant.


  »Ja«, sagte Luster, »und das war so. Grimsbeart, unser Reviercop, brachte mir die Nummern, aber ich hatte gerade alle Hände voll zu tun. Es dauerte ein paar Minuten. Grimsbeart rief mir zu, er wolle noch einmal vorbeikommen. Als ich ’ne Pause hatte, habe ich mir den Zettel mit den Nummern angesehen. Ja, und dann habe ich sofort verglichen. Heute vormittag habe ich noch nicht viel Coupons gehabt. Sie können sich vorstellen, Mister, daß ich wie ’ne Rakete hochgegangen bin, als ich in meiner Kassette die Nummer fand!«


  »Von wem hatten Sie…«


  Er sprudelte die Worte heraus und ließ mich nicht zu Ende reden! »Ja, und ich ’ran ans Telefon, sofort die Police angerufen, und dann war der Teufel los!«


  Der Lieutenant brachte ihn mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter zum Schweigen. »Ich bin natürlich sofort hier herausgefahren, habe von unterwegs alle Streifenwagen alarmiert und habe mir schnell den Coupon angesehen. Es ist genau die Nummer, die Sie uns durchgegeben haben. Hier ist er, ich habe ihn sichergestellt!«


  Er griff in die Innentasche seines Uniformrockes. Phil und ich warfen uns einen schnellen Blick zu, aber dann fiel uns ein Stein vom Herzen. Der Lieutenant förderte einen Briefumschlag zutage. »Hier steckt der Coupon drin. Ich habe ihn mit der Schere angefaßt, um nicht etwaige Fingerabdrücke zu zerstören.«


  »Sehr gut«, lobte ich. »Haben Sie einen guten Printexperten bei Ihrer Kriminalabteilung?«


  Der Lieutenant nickte. »Ja. Edwards ist so gut, daß er wohl in Kürze nach Philadelphia gehen wird. Dann sind wir ihn leider los, obwohl er einer der besten Männer bei uns ist und alle Chancen hat, eines Tages hier Chef der Kriminalabteilung zu werden. Aber wir sind halt eine Kleinstadt…«


  »Ich fahre hin«, sagte Phil, noch bevor ich ihn darum bitten konnte.


  »Sie können meinen Wagen nehmen«, bot der Lieutenant an.


  Phil fuhr ab, und der Officer berichtete weiter. »Mister Luster gab uns eine sehr gute Beschreibung des Mannes, der mit dem Coupon bezahlt hat.«


  »Besteht kein Zweifel, wer es war?«


  »Nein«, versicherte Luster. »Er war der einzige für mich fremde Kunde heute vormittag. Er stieg nicht aus dem Wagen und es wunderte mich noch, daß er kein Couponheft besaß, sondern mehrere Coupons gebündelt in seiner Brieftasche stecken hatte.Ich bin ein…« Er sprach es nicht aus, aber er schüttelte traurig den Kopf.


  Der Lieutenant erklärte mir, was Luster meinte: »Er macht sich Vorwürfe, daß ihm das nicht gleich aufgefallen ist. Wenn jemand mehrere Gasolin-Coupons ohne Heft in der Tasche stecken hat, besteht ja immer der Verdacht, daß die Dinger aus nicht sauberen Quellen stammen.«


  »Das kann man leicht übersehen, wenn man es eilig hat«, tröstete ich ihn.


  »Also, wir hatten die Beschreibung und der Mann etwa zehn Minuten Vorsprung. Er war in Richtung Philadelphia weitergefahren. Ich jagte unsere Streifenwagen hinterher. Gleichzeitig benachrichtigte ich den County Sheriff in Berlington, der mir zusagte, sofort Posten an die Straßen zu stellen. Eigentlich müßte der Mann in dem 62er Buick in die Falle gegangen sein, aber…«


  Seine Bewegung sagte mir alles. »Wann haben Sie zuletzt die Berichte bekommen?« fragte ich.


  »Kurz vor Ihrer Ankunft. Unsere Wagen haben nichts gefunden und vom Berlington-Sheriff kam auch eine Fehlmeldung. Ich hoffe nur, daß inzwischen meine Fahndungsmeldung gewirkt hat. Ich habe die genaue Beschreibung des Mannes und des Wagens über Funk und Fernschreiber durchgeben lassen. Sicher sind Sie damit einverstanden.«


  »Und ob!« freute ich mich.


  Dann benutzte ich Lusters Tankstellentelefon und rief unsere Zentrale in New York an, um ihnen die Fahndung durchzugeben: »Mann, etwa 25 Jahre alt, weiß, spricht New Yorker Slang, Größe unbekannt, geschätztes Gewicht etwa 170 Pfund. Fährt mit einem dunkelblauen Buick, Modell 1962 mit New Yorker Kennzeichen. Wurde zuletzt in Richtung Philadelphia fahrend gesehen.«


  »Okay, Jerry«, kam es zurück. »Das ist zwar nicht sehr viel, aber wir machen die Fahndung vordringlich für New Jersey, Pennsylvania, Maryland, Delaware und den Distrikt of Columbia. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  ***


  Der Doppelmörder Archie Williams gab noch einmal Gas. Knisternd flogen hinter dem rückwärts fahrenden alten Buick die Zweige auseinander, und mit lautem Klatschen schlugen sie über dem Karosserieblech wieder zusammen.


  Vor sich sah Williams jetzt eine fast undurchdringliche Wand von Blättern. Der Buick stand in einem kleinen Dickicht in der Nähe von Campden im Staate Pennsylvania. Es war die Endstation für den Wagen.


  Williams hatte rechtzeitig zwei blinkende Rotlichter gesehen und mit dem Instinkt des Berufsverbrechers seinen Fehler erkannt. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß ihm der Benzin-Coupon die Polizei auf den Hals gehetzt hatte. Er konnte sich ausrechnen, wie die Polizei auf die Nummern der geraubten Coupons gekommen war.


  »Aus, Archie«, flüsterte er sich im Selbstgespräch zu. »Jetzt haben sie dir eine schöne Falle gebaut.«


  Er lehnte sich zum letzten Mal in die Polster seines Wagens und schaute sich in der vertrauten Umgebung um. Schade, dachte er. Aber er ist ohnehin alt. Sie werden ihn finden, dachte er weiter, doch das wird eine Weile dauern. Anzünden kann ich ihn nicht. Das Feuer würde mich verraten. Mist!


  Der Doppelmörder steckte sich eine Zigarette an. Er schmiedete neue Pläne. Nach Campden waren es etwa drei Meilen, wie er zuletzt auf einem Schild gelesen hatte. Diesen Weg mußte er zu Fuß machen. Abseits der Straße. Mal ganz gesund, dachte er.


  Dann durchfuhr ihn ein eisiger Schreck.


  Wepn die Polizei schon Straßensperren anlegte, dann suchten sie ihn ziemlich hektisch. Und dann hatten sie vermutlich auch seine Beschreibung.


  Hastig drückte Archie Williams seine Zigarette aus, öffnete die Tür und sprang aus den Wagen.


  Gehetzt lief er zum Kofferraum und ließ den Deckel aufspringen.


  Erleichtert atmete er auf. Mit einem Griff zerrte er den alten Wettermantel hervor und betrachtete ihn. Schön war der Fetzen nicht mehr. Modern auch nicht. Auch eine Reinigung hätte wohl die vielen Ölflecken nicht beseitigt. Aber es war ein Mantel, der ihn tarnen konnte.


  Der Mörder streifte ihn über. Seinem alten Buick versetzte er noch einen freundschaftlichen Klaps. Dann marschierte Williams los.


  Eine knappe Stunde später erreichte er die Greyhound Station in Campden. Weitere 15 Minuten später löste er ein Ticket nach New York, Central Station.


  ***


  Roger Slimpstake fuhr wie unter einem Keulenhieb zusammen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch anschlug. Er blickte schnell auf die Uhr. Es war genau zwölf.


  »Fox Private Bank, Slimpstake spricht!« murmelte er in die Muschel.


  »Muß ich auch einen Vers aufsagen?« klang es zurück.


  »Nein«, sagte Slimpstake.


  »Also?« fragte Moulinaux kurz.


  Slimpstake zog seine Schreibtischschublade auf und nahm eine Kontenmappe heraus. Sein Blick glitt noch einmal darüber. Dann holte er tief Luft. »Ich habe es so gemacht, wie Sie es gesagt haben«, sprach er mit zitternder Stimme. »Das Konto lautet auf den Namen…«


  »Nicht nennen!« mahnte Moulinaux. »… auf den angegebenen Namen. Die Einzahlungsbelege der letzten zwei Jahre sind unverändert, Abhebungen sind nicht verbucht.«


  »Sehr schön«, brummte Moulinaux zufrieden. »Jetzt sollen Sie mal sehen, wie großzügig ich bin. Haben Sie die Auszahlungsquittung vorbereitet?«


  »Ja!«


  »Mit der betreffenden Unterschrift?«


  »Mein Gott, ja«, stöhnte Slimpstake. »Gut«, sagte Moulinaux. »Dann werden Sie jetzt die Quittung auf 300 000 Dollar ausfüllen.«


  »Nein!« stöhnte der Bankangestellte verzweifelt.


  »Was heißt nein?« fragte Moulinaux erstaunt. »Sie schädigen doch damit niemand! Es ist mein Geld, auf meinem Konto. Es braucht Sie doch nicht zu bedrücken, daß dieses Konto vorübergehend unter einem anderen Namen läuft. Es weist 310 000 Dollar auf. Davon heben Sie im Auftrag des Kontoinhabers gegen eine reguläre Quittung ganz ordnungsgemäß 300 000 Dollar ab. Was ist dabei?«


  »Mein Gott«, stöhnte Slimpstake wieder, »die Unterschrift ist doch gefälscht!«


  »Slimpstake«, sagte Moulinaux jetzt ungehalten, »ich weiß nicht, warum Sie sich so anstellen, der einzige, der durch die falsche Unterschrift geschädigt werden kann, ist der rechtmäßige Kontoinhaber. Das bin ich. Und von mir droht Ihnen keine Gefahr.«


  »Warum machen Sie denn das…« fragte Slimpstake bedrückt.


  »Das geht Sie nichts an, das ist meine Sache«, entgegnete Moulinaux scharf.


  »Vor ein paar Jahren waren Sie bei viel schlimmeren Dingen weitaus weniger von Ihrem kaufmännischen Gewissen geplagt!«


  Die Drohung war nicht zu überhören. »Schon gut«, sagte Slimpstake matt. »Endlich werden Sie wieder vernünftig«, freute' sich der Gesprächspartner. »Also, Sie heben 300 000 Dollar ab, verbuchen den Betrag anhand der Quittung auf dem Konto, stecken den Betrag in einen Umschlag und die Kopie der Auszahlungsquittung dazu. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Mit beidem zusammen kommen Sie Punkt 18 Uhr in den Central Park zur Kreuzung zwischen der Transverse Road Nummer 3 und dem East Drive. Wissen Sie, wo das ist? Nein? Unmittelbar nördlich vom Metropolitan Museum of Art. Dort erwarte ich Sie. Sie übergeben mir den Umschlag und Sie erhalten Ihren Lohn.«


  »Ich verzichte darauf«, sagte Slimpstake entschlossen.


  »Seien Sie nicht voreilig«, warnte Moulinaux. »Außerdem verspreche ich Ihnen, daß mit diesem Auftrag unsere geschäftlichen Beziehungen zu Ende sind. Sie werden wieder ruhig schlafen können.«


  Slimpstake atmet tief.


  »Ich werde kommen«, sagte er.


  ***


  »Der Mann heißt Archibald, genannt Archie, Williams, 26 Jahre alt, zuletzt wohnhaft in einem Hotel in der Bleecker Street. Genaue Beschreibung liegt vor. Williams ist wegen eines bewaffneten Überfalls auf einen Taxifahrer im Jahre 1961 zu sieben Jahren Zuchthaus verurteilt worden«, berichtete ich.


  »Ich nehme an, er ist auf Bewährung entlassen worden«, meinte Mr. High.


  »Ja«, bestätigte ich. »Zwei Jahre vor Ablauf.«


  »Die zwei Jahre wird er nicht mehr absitzen müssen«, sinnierte der Chef. »Ich habe während Ihrer Abwesenheit noch einmal mit Lieutenant Easton gesprochen. Seine jüngsten Ermittlungen und dazu die Untersuchungsergebnisse der Labors bei der City Police und bei uns beweisen eindeutig, daß Williams der Mörder des Tankwarts und des Billard-Unternehmers ist. Wie es zur Zeit aussieht, ist sein Geständnis allenfalls noch eine Formsache. Inzwischen ist sogar noch ein Zeuge auf ge taucht.«


  »Etwa dieser Mann mit den beiden Hunden?«


  »Nein«, sagte er. »Ein Taxifahrer hat sich gemeldet. Er las in der Zeitung einen Bericht über den Mord und erinnerte sich, zur fraglichen Zeit in der Nähe der Tankstelle einen Fahrgast abgesetzt zu haben. Er fuhr dann an der Tankstelle vorbei und sah aus einem älteren Buick einen jungen Mann in einem grauen Jackett aussteigen. Er erwähnte vor Easton Einzelheiten, die nicht in der Zeitung standen.«


  »Gut«, freute ich mich. Mit einem solchen Zeugen war die Beweiskette gegen Williams, den wir durch seine Fingerabdrücke auf dem Benzincoupon identifiziert hatten, geschlossen. »Trotzdem interessiert mich der Pudelbesitzer Gordon.«


  »Warum?«


  »Nach Eastons Darstellung sieht es so aus, als ob dieser Zeuge die Absicht gehabt hätte…« Ich unterbrach mich.


  »Ja?« fragte Mr. High gespannt.


  »Nein. Das ist zu weit hergeholt. Wissen Sie, ich denke nur an den Anruf, den Phil im ,Bellenden Hund' entgegengenommen hat. Dort wurde er doch mit mir verwechselt und der fremde Anrufer drohte, Cotton das Gruseln zu lehren.«


  »Schon«, sagte der Chef. »Aber Sie wissen ja, was unsere Gegner alles so daherreden, wenn sie sich über eine unserer Aktionen ärgern. Allerdings gebe ich Ihnen in einem recht: Irgendwo muß noch ein unbekannter Boß sitzen, der etwas mit diesem absurden Lokal zu tun hat.«


  Ich nickte. »Die ganze Angelegenheit mit dem ›Bellenden Hund‹ und dem Karatemädchen, das sich Miß Kings nennt, liegt völlig im Nebel. Und trotzdem passen die beiden- Fälle — mit dem zweiten meine ich die Sache Williams — irgendwo fast nahtlos zusammen. Ich habe es jedenfalls so im Gefühl.«


  Mr. High runzelte die Stirn: »Auch weit hergeholt, Jerry, wenn ich offen sein darf. Ich will Sie aber nicht hindern, entsprechende Ermittlungen anzustellen.«


  »Wenn es nicht stimmt«, lächelte ich, »dann gibt es immer noch ein gutes Sprichwort.«


  »Welches?«


  »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen!« zitierte ich.


  Mr. High schüttelteden Kopf. »Unsinn, Jerry. Niemand wird spotten. Auch ein G-man kann sich schließlich einmal irren.«


  »Ich werde es mir merken«, versprach ich und wandte mich zur Tür.


  »Jerry!« hielt mich die Stimme des Chefs zurück.


  »Wann waren Sie zuletzt beim Arzt?«


  »Routineuntersuchung im Mai«, antwortete ich erstaunt.


  »Ergebnis?«


  »Ohne Befund.« Ich wußte nicht, auf was er hinauswollte.


  »Der Magen auch in Ordnung?«


  »Natürlich, Mr. High!«


  »Dann ist es gut«, sagte er. »Ich machte mir nur Sorgen wegen des kleingehackten Besens mit Himbeersoße. Der Laborbericht über die Zigaretten bei dieser angeblichen Miß Kings liegt nämlich vor.«


  »Und?« fragte ich gespannt.


  »Ganz normaler Pfeifentabak, Marke Prince Albert, in normales Durchschlagpapier gedreht. Nicht die geringste Spur von Marihuana!«


  Das Karatemädchen schaute sich noch einmal vorsichtig um.


  Dann ging es schnell auf den Wolkenkratzer in der 7th Avenue, unweit der 53th Straße zu und verschwand durch den Eingang. Sie war kaum drei Schritte durch die vornehm kühle Halle gegangen, als ein livrierter Portier auf sie zutrat.


  »Sorry, Miß«, sagte er naserümpfend mit einem Blick auf die vergammelten Blue-Jeans.


  »Ich möchte zu Mr. Hollerth«, sagte das Karatemädchen sicher.


  Der Portier verzog spöttisch den Mund. »Mr. Hollerth ist…«


  »… für mich jederzeit zu sprechen«, sagte sie bestimmt. »Jenny Bloom ist mein Name.«


  Der Mann in der Livree wurde unsicher. »Ich muß, äh…«


  »Anrufen«, nickte Miß Bloom alias Kings. »Bitte nicht sein Sekretariat, sondern ihn direkt. Sie wissen ja, Hausanschluß 4001.«


  Die Erwähnung dieser Scheinnummer wirkte.


  Allerdings mußte der Portier erst tief Luft holen, ehe er sich traute, zu wählen.


  »Hollerth!« klang es ihm entgegen.


  »Ich bitte vielmals, ich meine, hier ist der Portier,-Sir, und ich…«


  »Reden Sie bitte!« ermunterte ihn Hollerth kurz.


  »Sir, hier ist eine… Dame, eine Miß Bloom…«


  »Sofort zu mir mit dem Privatlift!« ordnete Hollerth an.


  Zwei Minuten später trat Jenny Bloom in das Privatbüro des Multimillionärs.


  »Mein Gott«, wunderte sich Hollerth, »wie sehen Sie denn aus? Ich kann verstehen, daß unser Portier einigermaßen fassungslos war. Muß diese Maskerade sein?«


  »Sie ist vielleicht nicht standesgemäß, aber auf jeden Fall milieugerecht«, erwiderte Jenny Bloom kurz.


  »Was macht ihr Rücken?« Er blickte Sie beunruhigt an.


  Sie winkte ab. »Es ist nur ein Kratzer. Es war zwar von dem Messerstecher nicht gut gemeint, aber er hatte es eilig und nicht die richtige Waffe. Sein Pech, mein Glück.«


  »Wissen Sie, wer es war?«


  »Ja. Es war ein gewisser Harry Fenda. Zehn Jahre Zuchthaus hat er schon hinter sich. Das Loch in meinem schönen Rücken bringt ihm mindestens weitere zehn Jahre ein, wenn…«


  John Hollerth stand auf. »Sie wissen, daß Sie in Lebensgefahr schweben!«


  »Das Risiko gehört dazu«, winkte sie ab.


  »Außerdem schweben Sie nicht nur in Lebensgefahr. Sie werden vermutlich wie eine Stecknadel gesucht. Ich habe einen Fehler gemacht«, gab er zu.


  »Welchen Fehler?«


  »Das heißt, den ersten Fehler haben Sie wohl gemacht. Irgendwie haben Sie einen gewissen Jerry Cotton vom FBI auf die richtige Spur gebracht. Er kam zu mir ins Haus und…« Der Multimillionär fuhr sich mit dem Zeigefinger verlegen unter den Kragenrand.


  »Ich kann mir denken, was passiert ist«, lächelte das Karatemädchen. »Er stieß auf zwei Herren mit ungewöhnlichen Umgangsformen. Leben sie noch?«


  »Ja«, erwiderte Hollerth. »Sie leben noch. Er rechnete offenbar nicht mit einer solchen Begegnung. Die beiden hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Außerdem hatten sie Glück. Einer traf ihn voll…«


  »Nein!« fuhr Jenny Bloom auf.


  »Doch«, sagte Hollerth, »ich hörte es und fand Jerry, total k.o. geschlagen, vor meinem Apartment. Mit einiger Mühe brachte ich ihn wieder auf die Beine, nachdem die beiden in Sicherheit waren.«


  »Ihr Gück«, nickte Jenny Bloom. »Ich kann mir vorstellen, was Cotton mit Ihnen angestellt hätte. Schließlich habe ich ihn ja schon kennengelernt. Hat er etwas gemerkt?«


  »Er machte verdächtige Andeutungen. Außerdem sagte er mir ziemlich eindeutig auf den Kopf zu, daß ich Sie kenne. Ich habe es natürlich abgestritten. Aber er hat mich vermutlich durchschaut.«


  »Peinlich«, sagte das Karatemädchen.


  »Ja«, brummte der Multimillionär und trommelte, nervös auf seiner Schreibtischplatte herum. »Deshalb sollten wir auch unser Unternehmen abbrechen.«


  »Nein«, sagte Jenny einfach.


  »Sie erhalten den zugesagten Betrag in voller Höhe«, drängte er.


  »Klar«, sagte sie, »und Sie bekommen entweder eine Maschinenpistolensalve ab oder fliegen mit Ihrem Cadillac in die Luft.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit!«


  »Unsinn«, fuhr sie hoch. »Glauben Sie an den Weihnachtsmann?«


  John Hollerth gab keine Antwort. Er überlegte und trommelte jetzt mit beiden Händen. »Doch, wir geben es auf«, sagte er nach einer Weile. »Wir haben keine andere Möglichkeit, denn Sie sind ohnehin matt gesetzt. Wir sind doch blind und taub.«


  »Eben nicht. Sonst wäre ich niemals am hellen Tage zu Ihnen gekommen«, verriet sie.


  Das trommelnde Stakkato seiner Finger brach ab. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie etwas erfahren haben?«


  »Ja, das will ich sagen. Schließlich kenne ich mich in der New Yorker Unterwelt aus.« Dann sagte sie geheimnisvoll :


  »In vierzehn Stunden…«


  »Es ist zwei Minuten nach halb«, erinnerte Joe Pantal.


  »Schach«, sagte Moulinaux gelassen und zog den Springer von a 4 nach d 7. Mit einem herausfordernden Blick schaute er seinen Partner an.


  »Nein«, stöhnte Pantal. »Ein Pferd ist kein Läufer!«


  »Doch«, beharrte Moulinaux. »Wir werden in den nächsten Tagen einmal zu einem Pferderennen gehen. Du wirst dich wundern!«


  »Ich bin in Longchamps geboren. Du brauchst mir nichts über Pferde…«


  Das Läuten des Telefons unterbrach ihn. Moulinaux lächelte und blickte Pantal triumphierend an. Dann erst hob er den Hörer ab. »Please?«


  »Können Sie mir die Nummer von Springfield geben?« kam das Stichwort. »Ja«, sagte Moulinaux, »007!«


  »Okay, Boß«, brummte es zurück. »Es ist alles in Ordnung. Der Verein ist wieder zusammen. Bis auf Thurbur, Wilson und Shlitz. Die hat das FBI kassiert, dieser verfluchte Kerl, der wie George Nader aussieht.«


  »Cotton ist das«, erklärte Moulinaux. »Heute werde ich ihm das Handwerk legen. Was ist mit diesem Karatemädchen?«


  »Erledigt«, lachte die Stimme. »Fenda hat ihr ein Messer in den Rücken gejagt. Im letzten Moment hat er noch daran gedacht. Dieser George Nader…«


  »Cotton, verdammt!«


  »…hat sie zu genau gesehen. Sie war ein Risiko für uns.«


  »Wo ist sie?«


  »Sicher im Leichenschauhaus. Na… Cotton hat sie abholen lassen. Als sie weggefahren wurde, steckte das Messer noch«, berichtete der Gangster Emest Mandyke fröhlich.


  Moulinaux gab nur einen Knurrlaut von sich. »Okay«, sagte er dann. »Ihr wißt Bescheid. Es läuft alles wie besprochen. Zuerst bringt ihr heraus, wo der Alte hinfährt. Entweder in sein Apartment oder in sein Haus. Laßt ihm zwei Stunden Ruhe. Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder ihr holt ihn oder ihr macht ihn kalt.«


  »Und wenn er zahlt?« fragte Mandyke.


  »Das ist meine Sache. Wenn er zahlt, kennt er unser Stichwort. Dann wird er keinen Widerstand leisten und euch die Sache mit der Nummer in Springfield erzählen. Klar?«


  »Okay. Was ist nachher?«


  »Nach Erledigung rufst du mich wieder an! Unter der Nummer, die du kennst!«


  Mandyke brummte etwas.


  »Hör zu«, sagte Moulinaux. »Euren Lohn bekommt ihr garantiert. Ich will mich schließlich von euch nicht verpfeifen lassen. Andererseits, wenn ihr den Bullen in die Finger laufen solltet, dann haltet den Mund. Nichts wird verraten. Ich hole euch auf jeden Fall heraus…«


  Mandyke lachte kurz. »Du wärst der erste, der beim FBI ein paar Kidnapper herausholen kann!«


  »Ich werde der erste sein«, sagte Moulinaux prahlerisch, »denn spätestens morgen früh wird kein Hund mehr ein Stück Fleisch aus der Hand eines G-man nehmen!«


  ***


  Mit schleppenden Schritten ging Roger Slimpstake durch den Central Park. Nebel lag über den Wiesen. Der Mann zitterte. Es war nicht allein die feuchte Oktoberkälte, die ihm zusetzte. Es war auch die Spannung und die Aufregung.


  Er war den Umgang mit Geld gewöhnt, doch die 300 000 Dollar in dem dicken Umschlag in seiner Tasche brannten wie Feuer.


  Von irgendwo klangen sechs Glockenschläge durch den Abend.


  Noch nie hatte Roger Slimpstake im brausenden Weltstadtgetriebe New Yorks mit Bewußtsein Glockenschläge gehört. Und noch nie war ihm so deutlich zum Bewußtsein gekommen, wie leer der Central Park zu dieser Tageszeit sein konnte.


  Slimpstake beeilte sich nicht, obwohl der Zeitpunkt des Treffens schon da war und noch einige Minuten Weg vor ihm lagen. Er dachte nach. Und blitzartig keimte der Gedanke in ihm auf, sich einfach umzudrehen und wieder wegzugehen. Noch war seine Tat nicht vollendet. Noch konnte er seinem Direktor alles sagen.


  Doch er brachte es nicht fertig. Er ging seinen Weg weiter.


  Um sechs Uhr und drei Minuten langte er am Treffpunkt an.


  Das Schicksal gab ihm noch eine Chance. Moulinaux war noch nicht da. Wieder schlug Roger Slimpstake die Möglichkeit aus. Er fror und klappte seinen Mantelkragen hoch.


  Zwei Minuten ging er unruhig auf und ab. Dann rollte der Wagen auf ihn zu, den er schon kannte. Grell stach das Scheinwerferlicht in seine Augen. Er hob eine Hand und wandte sich ab.


  »Hallo, Freund Slimpstake!« begrüßte ihn die sonore Stimme des Mannes, der aus Frankreich gekommen war und sich im Schmelztiegel New York zu einem Gangsterboß entwickelt hatte.


  Slimpstake gab keine Antwort.


  »Haben Sie es?« fragte Moulinaux.


  »Ja, ich habe es!«


  »Gut«, lächelte Moulinaux. »Machen wir es schnell. Es braucht uns niemand zu sehen.«


  »Auch meine Meinung«, nickte Slimpstake.


  Er griff in die Aktentasche und entnahm ihr einen dicken Umschlag. Er reichte ihn ins Auto. »3000 Hundertdollarscheine. Zählen Sie bitte nach«


  »Nein«, lächelte Moulinaux, »ich weiß, daß ich mich darauf verlassen kann, wenn Sie mir etwas sagen.«


  Moulinaux wog den Umschlag in seiner Hand. »Wie ein Versandhauskatalog«, scherzte er.


  Slimpstake schwieg.


  »Ihren Lohn sollen Sie haben«, erinnerte Moulinaux.


  »Wenn Sie mich in Zukunft in Ruhe lassen, ist mir das Lohn genug«, brach es aus Slimpstake heraus.


  »Wie Sie wollen«, sagte sein Partner. »Sie können sich darauf verlassen, daß Sie mich ab 'heute nicht mehr sehen und nicht mehr hören werden, Slimpstake. Nur eines müssen Sie noch tun. Wo ist die Quittung? Die Auszahlungsquittung, meine ich.«


  »Die Kopie?«


  »Ja, natürlich. Das Original liegt bei Ihrer Bank.«


  »Die Kopie ist im Umschlag beim Geld.«


  Moulinaux riß den Umschlag auf. Das Geld beeindruckte ihn nicht. Hastig griff er nach dem roten Blatt Papier und holte es heraus. Er warf einen schnellen Blick darauf. »Ja, richtig«, murmelte er.


  Dann hielt er Slimpstake die Quittung hin. »Einstecken!« befahl er. »Warum?«


  »Sie müssen dieses Blatt aufbewahren. Es ist Ihre Rechtfertigung, falls…« Slimpstake wich zurück. »Es ist eine Fälschung!« '


  »Unsinn, es ist das Dokument, das Sie rechtfertigt!«


  Slimpstake machte keine Anstalten, die Quittungskopie entgegenzunehmen. »Das Originaldokument befindet sich bei den Kontounterlagen in der Bank!« Moulinaux wurde ungehalten. »Slimpstake, wenn Sie diese Kopie nicht an sich nehmen, ist unsere Vereinbarung hinfällig. Dann werde ich mich auch in Zukunft an Sie halten müssen!«


  Das wirkte.


  Slimpstake überlegte sich, daß er die Kopie in wenigen Minuten vernichten könnte.


  Er streckte die Hand aus.


  Moulinaux reichte ihm die Quittung. Dann griff der Franzose in den Umschlag und entnahm ihm zwei Bündel der Hundertdollarscheine. »Nehmen Sie das auch.«


  Slimpstake zögerte.


  »Los!« forderte der Gangsterboß.


  Slimpstake griff zu.


  »Okay«, sagte Moulinaux. »Das war es. Gehen Sie jetzt!«


  »Ja, ich gehe jetzt. Good bye!«


  Slimpstake drehte sich auf dem Absatz herum und ging mit weiten Schritten fort.


  Als er vier Schritte entfernt war, rief ihn Moulinaux noch einmal an. Er drehte sich kurz um.


  »Sie hören und sehen nichts mehr von mir, Slimpstake!« erinnerte ihn der Mann.


  »Nein«, sagte Slimpstake. Er ging weiter.


  »Au revoir!« klang es hinter ihm.


  Slimpstake gab keine Antwort.


  Mit einem spöttischen Lächeln um die Mundwinkel zog Gilbert Moulinaux die schwere Parabellum mit Schalldämpfer aus der Manteltasche. Er lächelte noch, als er den Finger krümmte, als Roger Slimpstake unvermittelt stehenblieb, sich halb nach seinem Mörder umwandte, beide Arme hochzuheben versuchte und dann zusammenbrach.


  Und Gilbert Moulinaux lächelte auch noch, als er die fünf Schritte zu dem zusammengesunkenen Mann zurücklegte, um das ganze Magazin in den leblosen Körper zu feuern.


  ***


  Der tote Roger Slimpstake lag drei Minuten auf dem kalten Boden inmitten des Central Parks.


  Dann näherten sich eilige Schritte, Stöckelabsätze klapperten rhythmisch auf dem Pflaster. Dann war es still.


  Ein langgezogener Schrei gellte durch den Abend.


  Im gleichen Augenblick raste ein Wagen ohne Licht in westlicher Richtung durch den Park davon.


  Es dauerte Minuten, bis sich die Scheinwerfer eines Streifenwagens an die zusammengesunkene Gestalt Roger Slimpstakes herantasteten.


  Einer der Beamten sprang aus dem Wagen, lief zu dem dunklen Bündel auf dem Weg, bückte sich.


  »Mord!« sagte er sachlich.


  ***


  »Nein«, entschied John Hollerth. Er sagte es laut, obwohl er in diesem Moment allein in seinem Apartment war.


  Sachlich und nüchtern wog er seine Chancen ab. Er kam zu dem Ergebnis, daß er keine mehr hatte. Vorhin auf der Straße hatte ihm ein einziger Blick in den Rückspiegel seines Cadillac gezeigt, wie die Aktien standen. Vier Männer waren ihm in einem anderen Wagen gefolgt.


  Sie hatten sich keine Mühe gegeben, sich vor ihm zu verbergen.


  Hollerth wußte, daß er unter Druck gesetzt werden sollte. Er wußte auch, daß es leicht war, den vier Verbrechern die Polizei auf den Hals zu hetzen. Es würde an der Situation nichts ändern. Höchstens eine Gnadenfrist konnte dabei herauskommen.


  Und dann?


  Sein Gegner mußte zweifellos über mehr Trümpfe verfügen. Die Sache war zu gut eingefädelt, um dilettantisch zu Ende geführt zu werden.


  Hollerths Entschluß stand fest.


  Schnell ging der Multimillionär zu dem kleinen Tisch, auf dem das Telefon stand. Er wollte den Hörer abnehmen, aber dazu kam er nicht. Der Apparat klingelte.


  Hollerth zögerte. Doch er nahm den Hörer ab.


  Er kannte die Stimme sofort. »Wie sieht es aus, Hollerth?« fragte sie. »Haben Sie es sich überlegt?«


  Wieder zögerte der Gefragte.


  »Hallo?« klang es ihm entgegen.


  Hollerth atmete wie ein Schwimmer, der sich entschlossen hatte, in ein eiskaltes reißendes Wasser zu springen. »Ich habe es mir überlegt!«


  »Sie zahlen?«


  »Nein«, widersprach John Hollerth, »ich zahle nicht.«


  »Sie wissen, was dann passiert!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Hollerth gab keine Antwort.


  »Meine Leute werden Sie erwischen, Hollerth!« drohte der Anrufer. »Sie werden sterben. Heute, morgen, übermorgen. Aber Sie werden sterben!«


  »Davon haben Sie auch nicht das, was Sie wollen«, antwortete Hollerth. Er gab sich Mühe, gelassen zu sprechen.


  »Doch«, erwiderte der Fremde. »Ihr Tod wird den anderen Leuten, die auf meiner Liste stehen, eine Warnung sein. Denken Sie daran. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort: Geben Sie mir die verlangten zehn Millionen, dann werden Sie nicht mehr- behelligt. Sie sind nicht der einzige vermögende Mann, bei dem ich anklopfen will. Ich arbeite nach dem Prinzip ›Leben und leben lassen‹!«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, bestätigte der Multimillionär.


  »Ich habe mir vorgenommen, 100 Millionen Dollar zu verdienen, Hollerth. Sie werden so oder so den Grundstock dazu legen. Sie haben Ihre letzte Chance!«


  »Geben Sie es auf«, sagte Hollerth. »Sie erreichen Ihr Ziel nie. Ihre vier Mann werden höchstens so lange…«


  »Das ist meine Sache. Ich kann 4000 Gangster kaufen. Ich habe Geld!« antwortete die fremde Stimme.


  »Dann leben Sie von dem Geld, das Sie besitzen«, sagte Hollerth scheinbar in leichtem Plauderton. »Sie haben bestimmt mehr von Ihrem Leben, wenn Sie auf meinen Rat hören.« Er machte eine kurze Pause. Dann sagte er unvermittelt: »Mulo!«


  Er glaubte einen Ausruf des Staunens zu hören. Dann brach die Verbindung ab.


  Hollerth hob erneut den Hörer ab. Seine Finger tasteten nach der Nummernscheibe. Er wählte LE 5 — 7700, die Nummer des FBI.


  »Es ist zum Verzweifeln!« stöhnte Phil und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Ja«, gab ich zu. »Wir stecken in einer gigantischen Sackgasse. Dieser Williams ist wie vom Erdboden verschwunden. Von dem Karatemädchen gibt es keine Spur mehr. Die beiden Gangster vom Lavendel-Automaten spielen die Taubstummen…«


  »Wir müssen sie selbst vernehmen!«


  »Was versprichst du dir davon?« fragte ich zurück. »Steve hat es versucht. Der alte Neville und Ed Sullivan. Vom Chef ganz zu schweigen. Das sind alles ausgefuchste Vernehmungsfachleute. Sie haben keinen Ton erfahren. Die Gangster haben nur das zugegeben, was bekannt ist: Name, letzte Wohnung und die Tatsache, daß sie im .Bellenden Hund’ waren. Sie vertrauen ihrem Chef.«


  »Den brauchen wir nur zu finden«, nickte Phil.


  »Eben. Und Shlitz, der Wirt, sagt es uns ja ganz offen. Er redet nicht, weil er es nicht nötig hat. Eine Klappe im Fußboden ist nicht strafbar. Niemand kann ihm vorschreiben, auf welchem Weg seine Gäste die Kneipe verlassen müssen. Nachweisen können wir ihm nichts. Das weiß er.«


  »Und was ist mit deinen Zusammenhängen?« fragte Phil.


  »Nichts«, antwortete ich mutlos. »Ich glaube, ich werde mich noch einmal mit Hollerth…«


  Das Telefon klingelte. Phil nahm ab. Ich hörte den anderen Teilnehmer hastig sprecheh.


  »Okay, keinen Namen nennen«, sagte er, »ich übergebe an den anderen Herrn!«


  Er hielt die Sprechmuschel zu und sagte: »Hokuspokus! Da ist Hollerth. Aber wir sollen keine Namen nennen!« Ich -nahm den Hörer entgegen. »Guten Abend«, sagte ich nur.


  »Können Sie schnell zu mir kommen?« fragte der Multimillionär heiser.


  »Aber schnell! Es ist sehr dringend. Ich habe schwere Fehler gemacht.«


  »Einverstanden!« antwortete ich. »Ich komme sofort.«


  Hollerth gab mir noch einen Hinweis, wie wir ungesehen in das Apartmenthaus kommen könnten.


  »Was ist?« wollte Phil wissen.


  »Weiß ich nicht, aber es ist besser, wenn du mitkommst. Er sagt, es sei dringend. Du weißt ja, daß ich das Gefühl habe, daß er erpreßt wird.«


  »Au«, brummte er. »Wir sollten der Einsatzleitung Vorwarnung geben!«


  Der Vorschlag war vernünftig und ich rief sofort an.


  Dann stürmten wir zum Lift.


  ***


  »Lieutenant!« sagte Sergeant Ed Schulz. Irgend etwas in seiner Stimme machte Lieutenant Easton, der drei Stunden Ruhe hinter sich hatte und nun seinen nächsten Nachtdienst absolvieren mußte, stutzig.


  »Was ist?«


  »Hier«, sagte Schulz. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«


  Vorsichtig nahm Harry Easton das Papier entgegen, das ihm Schulz reichte. Es war die Kopie der Auszahlungsquittung.


  »Konto Nummer X 987452«, las er leise flüsternd. »Mr. Jerry Cotton, New York City, bestätigt, zu Lasten seines eigenen Kontos heute den Betrag von 300 000,—, in Worten: dreihunderttausend — Dollar aus der Kasse der Fox Private Bank erhalten zu haben. New York, Datum von heute, Unterschrift Jerry Cotton…«


  »Kennen Sie Cottons Unterschrift?« fragte Ed Schulz.


  »Ja. Natürlich. Wir tauschen oft Berichte aus und…«


  »Ist sie es?« bohrte der Sergeant. »Verdammt«, sagte Easton, »das gibt es doch nicht. Nein, das ist einfach nicht möglich!«


  »Also, sie ist es!« stellte der Sergeant fest. »Beziehungsweise, sie sieht so aus.«


  »Ja, zum Donnerwetter!« brauste Easton auf. »Wollen Sie Cotton etwa…«


  »Nein«, grinste der Sergeant. »Trotzdem sollten wir das FBI verständigen. Nicht Cotton. Der spielt jetzt mit.«


  »Schulz!« donnerte der Lieutenant. »Wissen Sie, Lieutenant, daß Cotton gestern oder heute früh etwas von einer ›Schweinerei‹ gesprochen hat, die man ihm androhte?«


  »Ja,« nickte der Lieutenant.


  »Hier ist sie, die Schweinerei«, sagte Ed Schulz überzeugt. »Und ich muß sagen, daß man es ihm verdammt dick eingebrockt hat.«


  »Was ist noch in der Tasche?« fragte Harry Easton.


  »Zweitausend Dollar in Hunderterscheinen mit Banderolen von der Fox Private Bank und ein Ausweis, ein Dienstausweis. Ausgestellt auf den Namen Roger Slimpstake, Oberbuchhalter bei der…«


  »Mein Gott«, flüsterte Easton, »sagen Sie nur, bei der Fox Private Bank!«


  »Genau«, knurrte Schulz.


  »Das bedeutet, daß Cotton…«, überlegte der Lieutenant laut.


  »… von einem raffinierten Gegner auf eine ganz ausgefuchste Art außer Gefecht gesetzt werden soll. So, wie es jetzt aussieht, steht unser Kollege Cotton unter dem verdammt schmutzigen Verdacht, bestochen zu sein. 300 000 Dollar kann kein G-man auf seinem Bankkonto haben. Aber…«


  »Aber?« hakte Easton ein.


  »Ich glaube keine Sekunde daran, daß Cotton in der Lage wäre, sich bestechen zu lassen.«


  »Danke, Schulz«, sagte Easton. »Da sind wir einer Meinung. Jetzt fällt es mir schon leichter, das FBI zu verständigen.«


  »Beim FBI herrschen strenge Bräuche«, sinnierte Schulz. »Für den Augenblick ist er kaltgestellt, dieser Jerry Cotton…«


  ***


  In der West End Avenue fuhren wir in eine Tiefgarage unter einem der neuen Blocks. Dort stellte ich den Jaguar in eine Box. Danach hatten wir Gelegenheit, einen neuen Teil der New Yorker Unterwelt kennenzulernen. Es war ein unterirdischer Gang, der bis zu den Blocks am Roosevelt Drive führt. Er dient zur Kontrolle und Wartung der Fernheizungsleitung.


  Ich ging voran. Hollerth hatte mir den Weg schnell, aber genau beschrieben. Wir mußten im Keller von Hollerths Block herauskommen.


  Der Gang machte eine scharfe Biegung.


  Ich folgte ihr und prallte zurück.


  »Da war jemand!« flüsterte ich Phil fast unhörbar zu.


  »Hausmeister?« raunte er ebenso.


  Ich zuckte mit den Schultern. Doch mein Gefühl sagte mir, daß es nicht der Hausmeister war. Meine Hand tastete sich zum Kolben meiner Waffe. Ein Blick zurück reichte. Auch Phil hielt seine 38er schon in der Hand.


  Vorsichtig schob ich mich wieder vorwärts.


  Irgendwo im Gang wurde ein Geräusch laut. Metall auf Metall. Eine Stimme. Und eine zweite.


  »Zwei Hausmeister können es auf keinen Fall sein«, wisperte Phil.


  Ich ging weiter, unendlich langsam.


  Vielleicht schob sich meine Stiefelspitze etwas zu weit vor. Bevor ich die Biegung des Ganges wieder erreichte, ging es los.


  Mit einem trommelfellmordenden Stakkato wurde eine Maschinenpistole abgefeuert.


  Die Geschosse klatschten unmittelbar vor uns gegen die Wand und summten wie wütende Wespen als Querschläger durch die unterirdische Landschaft. Nach drei Sekunden war der erste Segen vorbei.


  Phil kniff mich ins Bein. Ich gab ihm ein Zeichen.


  Unsere Gegner mußten Hellseher sein. Sofort kam die zweite Ladung herangeschossen. Die Salve lag wesentlich tiefer. Aus, dachte ich, als ich es bemerkte.


  Mit dem Mut der Verzweiflung warf ich mich herum und irgendwie brachte ich es sogar fertig, Phil noch mit hochzureißen. Es war keine Musteraktion, denn ich schleuderte Phil ziemlich unsanft den Gang entlang. Er knallte mit der Stirn an die unverputzte Mauer. Ich hatte soviel Schwung, daß ich über ihn stürzte und mir an beiden Händen die Haut abschürfte.


  Aber wir waren aus dem unmittelbaren Bereich der unkontrollierten Querschläger heraus.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht fuhr sich Phil über die Stirn. »Hattest du nicht gesagt, daß dieser Hollerth ein ganz netter Mensch sei?«


  »Achtung!« flüsterte Sergeant Schulz. »Der FBI-Chef persönlich!«


  Aus der schwarzen Limousine stieg Mr. High. Ihm folgten zwei Männer, die Easton nicht kannte.


  »Guten Abend«, sagte Mr. High. »Ich danke Ihnen, daß Sie uns sofort unterrichtet haben.« Er warf einen Blick auf den Toten. »Ursache?« fragte er kurz.


  »Sieben Schüsse, davon sechs aus nächster Nähe«, berichtete Easton.


  »Wir haben die gleichen Dienstwaffen wie Sie«, sagte Mr. High. »Und das Opfer wurde mit Schüssen aus einer solchen Waffe getötet?«


  »Ja«, nickte Easton.


  »Wo ist das Papier?« fragte unser Chef weiter. »Das heißt, wenn Sie nicht darauf bestehen, uns als mitbetroffene Dienststelle auszuschalten. Ich habe Washington bereits unterrichtet und…«


  »Ich bestehe nicht darauf«, sagte Lieutenant Easton. »Ich halte jeden Verdacht gegen Jerry für absurd.«


  »Ich auch«, sagte Mr. High, »und das sollten wir beide nicht tun.« Er winkte den beiden Männern, die mit ihm ausgestiegen waren. »Schriftsachverständige«, erklärte er Easton.


  Die beiden nahmen vorsichtig die Auszahlungsquittung mit einer Pinzette in Empfang und steckten darüber ihre Köpfe zusammen. Es dauerte kaum eine halbe Minute, dann drehte sich der eine um. »Kein endgültiges Urteil, Mr. High, weil es sich hier um eine Kopie handelt. Das endgültige Urteil müssen wir zurückstellen, bis wir das Original gesehen haben.«


  »Ihr vorläufiges Urteil?« fragte Mr. High kurz.


  Der Sachverständige lächelte. »Nicht weil Jerry unser Kollege ist, sagen wir das übereinstimmend. Aber die Unterschrift ist offensichtlich eine Fälschung, die von einem Stümper sehr hastig und ohne jede Sorgfalt angefertigt wurde. Vermutlich auf die läppische Weise, in der jeder Laie eine Unterschrift grob fälschen kann. Die Vorläge wurde kopfstehend nachgezeichnet. Der Vergleich der uns vorliegenden echten Cotton-Unterschrift mit dem Original dieser Quittung kann unser Urteil nur noch zugunsten Cottons erhärten.«


  »Danke«, sagte Mr. High. »Ich habe eine Zusatzfrage, die ich auch an Lieutenant Easton richte. Besteht jemand darauf, daß Cotton nach diesem ersten Urteil vorerst vom Dienst beurlaubt wird?«


  »Nein«, sagte auch Easton.


  »Danke«, sagte Mr. High wieder. »Aber ich bitte Sie, sofort das Original der Auszahlungsquittung zu beschaffen. Es kommen Fachleute aus Washington.«


  »Jawohl!« quittierte der Schriftsachverständige die Anweisung. Die beiden verschwanden.


  »Wo ist eigentlich Cotton?« fragte Easton.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mr. High.


  ***


  Die nächste Salve fetzte durch den schmalen Gang. Und dann kam der Nebel. Eines der Projektile hatte ein Heizungsrohr getroffen. Weißer heißer Dampf breitete sich aus.


  »Dampfbäder sind gesund«, kommentierte Phil. »Sogar für offene Wunden, wie mir mein Doktor mal gesagt hat.«


  »Aber nicht für dich«, flüsterte ich schnell zurück. »Los, laufe in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Fordere vom Jaguar aus über Funk Verstärkung an. Und dann trainiere für die Olympischen Spiele, indem du wie ein geölter Blitz zum Roosevelt Drive rennst. Von dort erreichst du auch diesen Gang — allerdings im Rücken unserer Widersacher.«


  »Und du?« fragte er schnell.


  »Mit einigem Glück halte ich die Stellung!«


  »Das dauert mindestens drei Minuten«, gab er zu bedenken.


  »Wenn du noch lange überlegst, dauert es sechs!«


  Er rannte los. Um seine Schritte unhörbar zu machen, jagte ich einige Schüsse in den Dampf vor mir. Es knallte, daß mir fast das Trommelfell platzte.


  Die Antwort war ein Aufschrei.


  Die Gegenpartei mußte sich näher gewagt haben, denn der Schrei kam aus unmittelbarer Nähe.


  Ich warf mich wieder zu Boden, denn jetzt mußte die nächste Salve kommen. Blitzschnell robbte ich unter ein Heizungsrohr, das etwa fünf Handbreit über dem Boden lag. Nein, vier. Ich merkte es, als mein Rücken unangenehm heiß wurde.


  Die Gegenpartei war still. Das gefiel mir nicht.


  »Hey!« brüllte ich.


  Das gefiel ihr nicht. Eine neue Salve donnerte durch den Gang. Es gab einen metallischen Klang. Dann plätscherte es. Eine Wasserleitung war getroffen.


  Eigentlich wollte ich gar nicht baden.


  Ich jagte drei Schüsse in Richtung der Biegung des Ganges. Eine neue Salve von drüben antwortete. Ein Querschläger surrte in unangenehmer Nähe meines linken Ohres vorbei.


  Die Gegner hatten beachtliche Vorteile auf ihrer Seite. Ich wechselte das Magazin meiner 38er aus.


  »Hallo«, brüllte ich dann in die Nebelwand. »Aufhören!«


  Dröhnendes Gelächter aus mehreren Kehlen antwortete mir. Doch ich ließ mich davon nicht beeindrucken.


  »FBI! Alle Ausgänge sind besetzt! Geben Sie den aussichtslosen Kampf auf!« Manchmal wirkte diese Ansprache wirklich. »Werfen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie einzeln heraus!«


  Die Antwort, die von drüben kam, unterschlug ich später sogar in meinem Bericht. Ich verzichtete auch auf eine Strafanzeige wegen Beleidigung.


  Offenbar waren die Leute mit den Maschinenpistolen abgelenkt. Sie lachten nämlich laut und schallend.


  Ich sprang nach vorne, in den Dampf hinein. Er war heiß und stickig. Meine Schuhe platschten ins Wasser.


  Meine Gegner lachten immer noch.


  Ich knallte das ganze Magazin blind in den Gang; Jetzt verging ihnen das Lachen. Einer brüllte. »Mein Arm!«


  Dann klapperte etwas. Offenbar die Maschinenpistole des Verwundeten. Zum Glück für mich war sie damit außer Gefecht.


  »Kommen Sie zu mir!« rief ich. »Auf der anderen Seite laufen Sie direkt in konzentriertes Feuer! Sie werden von dort nicht gewarnt!«


  Der Schreier von vorher wiederholte seine unfeinen Zitate.


  Diesmal hatte er keinen Lacherfolg mehr. Offenbar sank drüben die Kampfmoral.


  Ich riskierte einen schnellen Blick auf die Uhr.


  Wie lange Phil schon unterwegs war, konnte ich nicht mehr abschätzen. Drei Sekunden? Oder sechzig? Oder zwei Minuten?


  »Wird’s bald?« fragte ich.


  Eine neue Salve ratterte los.


  Ich machte einen Sprung rückwärts, wobei ich nicht mehr an das Wasser dachte. Ich ruts'chte aus und landete in der abgestandenen lauwarmen Brühe. Unwillkürlich stöhnte ich auf.


  »Wir haben einen!« brüllte auf der anderen Seite der Nebelwand eine Stimme. Dann stampften Schritte durch den Gang.


  Das war wiederum nicht nach meinem Geschmack und ich krümmte bereits meinen Finger am Abzug. Im allerletzten Moment streckte ich ihn wieder. Unhörbar sprang ich auf und preßte mich unmittelbar hinter der Biegung gegen die Wand.


  Die Schritte kamen näher, wurden langsamer.


  Einer rief: »Ist er kaputt, Joe?«


  »Halt’s Maul, Harry!« brüllte der mit Joe angeredete Mann zurück. Taktiker waren meine Gegner nicht.


  Die Dampfwolken flatterten und plötzlich tauchte ein Schatten auf. Ich riß meine Pistole hoch und ließ sie Joe auf den Kopf sausen. Er sackte so gemütlich zusammen, daß ich ihm den harten Fall ins Wasser ersparen konnte. Ich fing ihn auf und er lag Wie ein leerer Mehlsack in meinen Armen.


  »Harry!« rief ich.


  »Was ist los?«


  »Er ist eingeschlafen!« berichtete ich ihm.


  »Pri…« wollte er sich freuen. Dann stutzte er. »Joe?«


  »Ja?«


  »Verdammt«, brüllte er zurück, »du bist nicht Joe!«


  Diesmal sparte ich mir eine Antwort. Dafür knatterte drüben erneut eine Salve los. Sie war aber nur kurz.


  Ein einzelner, berstender Knall beendete die Vorstellung.


  »Los, vorwärts! Hände hoch, ohne Tritt marsch!« kommandierte drüben eine Stimme. Ich wußte nie, daß Phil eine so ungemein sympathische Stimme hat.


  Ich packte Joe, um weitere Überraschungen zu verhindern, am Kragen und zog ihn mit der linken Hand hinter mir her. Ein paar Schritte ging ich in den Nebel hinein, dann lichtete er sich.


  Mir entgegen kamen drei Gangster. Zwei hielten die Hände über dem Kopf, der dritte hielt sich den linken Oberarm fest. Phil war der vierte Mann. Er sah aus wie die Streitmacht eines Zwergstaates. Über der Schulter trug er zwei Maschinenpistolen und in der Hand hielt er seine 38er.


  »Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte er trocken. »Die wissen noch nichts von ihrem Glück. Du hast nämlich den Jaguar abgeschlossen und ich konnte nicht ans Funkgerät.«


  ***


  Der Zerberus im Glaskasten machte sich ganz klein, als er mich sah.


  »Alles vergessen«, sicherte ich ihm zu. »Melden Sie mich an, bitte. Aber diesmal richtig. Cotton vom FBI. Hier ist mein Dienstausweis.«


  »Ja, Sir, ich weiß…« Mit hochrotem Kopf wählte er eine Telefonnummer. »Der Gentleman vom Federal Bureau of Investigation, Mr. Hollerth!«


  Danach sauste er vor uns her zum Lift, öffnete die Tür und machte eine tiefe Verbeugung.


  »Sicher hat er ein Trinkgeld erwartet«, brummte Phil, als wir nach oben glitten.


  Hollerths Tür war geschlossen. Ich klopfte. Daraufhin wurde die Tür ganz wenig geöffnet. Ein Gorilla stand dahinter. »Darf ich Ihren Ausweis sehen?« fragte er.


  Ich zückte meinen Stern.


  Er riß die Tür weit auf. Bevor ich eintrat, musterte ich ihn von oben bis unten.


  »Verzeihung, Sir«, brummte er. »Es war eine Verwechslung.«


  Ich fuhr mir über das Kinn, das von der Verwechslung her immer noch etwas schmerzte. »Boxen Sie gern?« fragte ich.


  »Leidenschaftlich, Sir«, versicherte er. »Okay«, sagte ich, »wenn mir nichts dazwischenkommt, treffen Sie mich am nächsten Dienstag um sechs Uhr in der Sporthalle der City Police. Zehn Runden, einverstanden?«


  »Zehn?« fragte er.


  »Keine Sorge«, tröstete ihn Phil. »Sie stehen höchstens drei.«


  »Ich stehe für die weiteren sieben zur Verfügung«, sagte Hollerth, »denn es war meine Schuld. Warum, erkläre ich Ihnen später. Jetzt haben wir einen wichtigen Punkt zu besprechen. Es handelt sich um…«


  »Vier Männer?« fragte ich.


  Er riß erstaunt Seine Augen auf. »Woher wissen Sie das?«


  »Die vier befinden sich bereits im Gewahrsam der Polizei. Der Weg, den Sie mir am Telefon beschrieben haben, war etwas kompliziert. Andere Leute scheinen ihn auch zu kennen. Wo haben Sie Ihren Wagen?«


  »Drüben«, sagte er, »wo Sie hereingekommen sind.«


  »Man wollte Sie vermutlich in dem angeblich geheimen Gang erledigen, John. Warum?«


  »Erpressung, Jerry«, murmelte er verlegen. »Vor 14 Tagen ging es los. Ich wurde ausdrücklich gewarnt, das FBI in die Sache hineinzuziehen. Daraufhin wandte ich mich an ein privates Detektivbüro, das mir von einem begeisterten Freund empfohlen worden war.«


  »Wieso begeistert?« warf Phil ein.


  Ihm dämmerte wohl das gleiche wie mir.


  »Die Inhaberin«, sagte Hollerth verlegen, »ist ein tolles Mädchen. Die Herren sind ja auch nicht schlecht.« Er wies auf die zwei Gorillas, die ihr Können an meinem Kinn unter Beweis gestellt hatten.


  »Beherrscht das tolle Mädchen zufällig die Kunst des Karate sehr gut?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er verlegen. »Außerdem kann sie Messerstiche sehr gut vertragen. Entschuldigen Sie, Jerry!«


  Ich konnte vorerst nur entgeistert den Kopf schütteln.


  »Um welche Summe ging es bei der Erpressung?«, forschte Phil.


  »Mein Gott, ich sehe jetzt erst, wie sie aussehen«, erschrak Hollerth.


  Ich winkte ab. »Weniger schlimm als ein Messerstich. Wie war das mit der Summe?«


  »Zehn Millionen Dollar«, sagte er. »Sauber!« sagte Phil.


  »Wer erpreßt Sie?« bohrte ich.


  »Weiß ich nicht. Völlig fremde Stimme. Er rief mehrfach an.«


  »Hat das Karatemädchen mit dem Messer…«


  »Miß Jenny Bloom«, sagte er schnell. »… eine Fangschaltung an ihrem Anschluß veranlaßt?«


  »Nein«, antwortete er. »Heute hat er übrigens noch einmal angerufen.«


  »Was sagte er?« reagierte Phil.


  »Er drohte. Dabei ist übrigens eine Spur aufgetaucht. Ich sprach ihn mit Mulo an. Das hat ihn stutzig gemacht!« Ich konnte nicht anders, als klagend seufzen. »Das Wort habe ich gestern abend schon von Miß Bloom gehört«, sagte ich. »Ich faßte es als Schimpfwort auf. Kennt Miß Bloom die Bezeichnung Mulo schon länger?«


  »Ja«, sagte er. »Sie verschaffte sich Zugang zu Gangsterkreisen. Dabei stieß sie darauf.«


  Phil war schnell wie nie. Hollerths letztes Wort war noch nicht verklungen, als er schon unsere Nummer wählte.


  »Spitznamenkartei, schnellstens!« verlangte er.


  Die Verbindung kam. »Schau mal nach: Mulo, ja, wie Maulesel.«


  Es dauer.te noch keine zwei Minuten, dann zuckte Phil am Telefon zusammen.


  »Wie?« fragte er. »Moulinaux, Gilbert, ja, was? ln Frankreich? Gib’ mir die Einsatzleitung!«


  Alles ging Schlag auf Schlag.


  Phil nannte den Namen, die Adresse und unsere Begründung und ordnete die sofortige Festnahme an.


  Dann legte er auf. »Du bist der Sachbearbeiter des Falles«, erinnerte er mich jetzt, »ich nehme an, daß du mit meinen Anordnungen einverstanden bist.«


  »Ich nehme alles, was du gesagt hast, auf meine Kappe«, sicherte ich ihm zu.


  Der Multimillionär John Hollerth wäre uns beinahe um den Hals gefallen. Doch Phil fand auch dafür eine Lösung. »Ist diese Jenny Bloom wirklich ein so tolles Mädchen?«


  »Ja«, strahlte Hollerth begeistert. »Heiraten Sie sie«, riet Phil, »und nehmen Sie für ähnliche Fälle das FBI zur Hilfe. Das wird billiger!«


  ***


  Es wurde eine anstrengende Nacht. Zuerst nahmen wir uns die Gangster aus dem Kellergang vor. Nach zwei Stunden hatten wir ihre Geständnisse. Mit einer Einschränkung. Keiner von ihnen kannte den Auftraggeber.


  Als nächste fielen die zwei Glücksspieler vom Lavendelautomaten um. Sie schlossen sich den Geständnissen ihrer Komplicen an. Aber ihren wahren Boß kannten sie auch nicht.


  Schließlich nahmen wir uns den Gastwirt Shlitz vor.


  Er verweigerte die Aussage. Wir stellten ihn seinen Gästen gegenüber.


  »Idiot!« brüllte ihn Harry Fenda an. »Du hast doch immer mit ihm telefoniert!«


  Das hielten wir ihm unaufhörlich vor. Er schüttelte den Kopf.


  Phil versprach ihm, er könne ihn für einige Zeit mit Harry Fenda in einer Zelle allein lassen. Diese schreckliche Aussicht lockerte seine Zunge etwas.


  »Ich gebe es zu, ich habe einige Male mit einem Mann telefoniert, der mir Anweisungen für die Gang gab. Aber ich habe die Nummer vergessen. Seinen Namen kenne ich auch nicht. Er hieß nur Boß.« Mehr sagte er nicht.


  »Ich kann Ihnen die Stimme gegenüberstellen, Shlitz«, kündigte ich an.


  Er schüttelte seinen dicken Kopf. »Sorry, Mister, ich habe kein Gedächtnis für Stimmen.«


  Im Morgengrauen gaben wir es auf.


  »Wir sind kein Stück weitergekommen«, sagte Phil. »So wird Moulinaux nicht zu überführen sein.«


  »Vielleicht ist andersherum an ihn heranzukommen. Denken Sie an die Sache mit der Unterschrift. Es steht doch wohl fest, daß der Überfall auf die Tankstelle nur mit dem Ziel erfolgte, Ihren Tankscheck in die Hand zu bekommen,« vermutete Mr. High.


  »Dann müßten die mich lange beobachtet haben, um meine Gewohnheiten zu kennen. Abgesehen davon war ich nie zuvor an jener Tankstelle!« schränkte ich seine Hoffnung ein.


  Phil kam auf die Lösung. »Er wollte deine Unterschrift und hat dich einfach von diesem Williams verfolgen lassen. Irgendwo mußtest du ja mal unterschreiben. Er hatte Glück, daß es gleich beim ersten Mal schon geschah.«


  »Phil hat vielleicht recht«, gab ich zu. »Aber das können wir niemals beweisen. Wir müssen mindestens diesen Williams fassen. Das kann aber noch Wochen dauern. So lange können wir Moulinaux nie festhalten. Kein Richter wird uns auf unser Beweismaterial hin einen Haftbefehl ausstellen.«


  »Die Sache mit dem Mord an Slimpstake?« fragte Mr. High.


  »Geht zweifellos auf seine Kappe. Wir können ihm auch das noch nicht beweisen!« dämpfte ich auch diese Hoffnung.


  »Wir haben also als Beweise nur den Namen Mulo und Hollerths Aussage. Er kann außerdem vielleicht noch die Stimme identifizieren. Mehr nicht«, resignierte auch Mr. High.


  Phil schüttelte den Kopf. »Mein Fehler. Ich hätte nicht so schnell zugreifen dürfen.«


  »Schon gut«, winkte ich ab. »Ich hätte es nicht anders getan.«


  »Und jetzt?« fragte Mr. High.


  »Kreuzverhör!« sagte ich. »Wir lassen Moulinaux vorführen!«


  ***


  »Vier Dollar achtzig«, sagte der Taxifahrer.


  »Du spinnst!« brummte der Fahrgast. »Was du mich gefahren hast, war höchstens für zwei Dollar.«


  »Vier achtzig!« wiederholte der Cabbie.


  »Du spinnst«, sagte der Fahrgast erneut. Dann kicherte er.


  »Du bist besoffen«, schimpfte der Fahrer. »Los, zahle und verschwinde. Ich will nicht auch noch den Wagen reinigen lassen.«


  »Bye, bye«, brummte der Fahrgast und machte Anstalten, die Tür zu öffnen. Der Cabbie war schneller. Er sprang vom Fahrersitz, lief um den Wagen herum und fing seinen schwankenden Fahrgast gerade noch ab.


  »Vier Dollar achtzig!« rief er drohend.


  Der Betrunkene antwortete mit einem schnellen, aber unkonzentrierten Schlag ins Gesicht des Fahrers.


  Blitzschnell zog der einen Gummiknüppel aus seiner Lederjacke. Das Instrument wischte durch die Luft. Mit einem leisen Ächzen brach der betrunkene Fahrgast zusammen.


  »Jetzt wird’s teurer!« schimpfte der Fahrer, hob den Mann auf, warf ihn in den Wagen zurück und stieg dann selbst wieder ein.


  Nach drei Minuten erreichte das Taxi eine Polizeistation.


  Der Fahrer legte sich mit beiden Ellbogen solange auf die Hupe, bis zwei Cops in der Tür der Station erschienen.


  »Was ist denn los? Wild geworden, was?« fragte der eine Polizist.


  »Ich nicht!« rief der Fahrer. »Mein Fahrgast. Er wollte erst nicht zahlen. Dann hat er mich tätlich angegriffen. In Notwehr habe ich ihm eine mit meinem Gummiknüppel übergezogen. Nehmt ihn zu euch in die Zelle, bis er wieder zu sich kommt. Ich will mein Geld von ihm.«


  Die beiden Cops öffneten den Wagen und zogen den noch immer Regungslosen heraus. »Der stinkt wie ein Whiskydampfer aus Schottland«, bemerkte der eine der Beamten.


  Zwei Minuten später schloß sich das Gitter der Ernüchterungszelle hinter dem zahlungsunwilligen Fahrgast.


  ***


  »Sie kennen keinen John Hollerth?« fragte Phil.


  »Nur aus den Klatschspalten der Zeitungen«, erwiderte Moulinaux.


  »Und woher kennen Sie Shlitz?« schoß ich meine Frage ab.


  »Shlitz? Wer ist das?« fragte er zurück.


  »Wann haben Sie Roger Slimpstake kennengelernt?« fragte Mr. High.


  »Im Dreißigjährigen Krieg in Europa«, lachte Moulinaux spöttisch. »Darf ich jetzt auch einmal fragen? Wann bekomme ich meinen Rechtsanwalt?«


  »Wo ist Archie Williams?« fragte ich weiter, ohne auf seine Zwischenfrage einzugehen.


  »Ist das der Schlagersänger?« fragte Moulinaux.


  So ging es seit Stunden. Die Herbstsonne schien in das Fenster und auf der Straße brauste der Verkehr.


  »Wenn ich recht unterrichtet bin«, sagte Moulinaux, »können Sie dieses lustige Spiel 24 Stunden lang treiben. Passen Sie nur auf, daß ich keinen Herzanfall bekomme. Das würde sehr teuer für Sie.«


  »Wollen Sie eine Pause haben?« fragte ich.


  In diesem Moment schrillte anhaltend das Telefon. Mr. High, der jede Störung untersagt hatte, nahm unwillig den Hörer ab. »Was ist denn?«


  Undeutlich plärrte es zu mir herüber.


  »Ich schicke ihn an einen Nebenapparat«, sagte Mr. High. D gab er mir einen Wink.


  »Pause«, sagte ich zu Moulinaux. »Wollen Sie abgeführt werden? Brauchen Sie eine Tasse Kaffee?«


  Er nickte.


  »Phil!« bat ich.


  Dann ging ich ans Telefon.


  ***


  Nach 30 Minuten setzten wir die Vernehmung des Beschuldigten Gilbert Moulinaux fort.


  »Woher kennen Sie Shlitz?« fragte ich.


  »Diese Frage kam jetzt zum hundertsten Mal«, grinste er.


  Ich holte tief Luft. Dann wandte ich mich an Mr. High. »Ich gebe es auf«, sagte ich.


  Mr. High fuhr zusammen.


  Ich wartete noch einige Atemzüge lang. Auch Phil schaute mich verblüfft an. Mr. High schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  Gelassen erwiderte ich alle diese Blicke. Dann schlug ich meine flache Hand so auf den Tisch, daß es einen dumpfen Schlag gab.


  Ein Trommelwirbel im Zirkus Barley and Barnum vor dem dreifachen Salto konnte nicht besser wirken. Atemlose Stille herrschte.


  »Auch ein G-man kann sich schließlich mal irren«, sagte ich in diese feierliche Stille hinein.


  Gilbert Moulinaux’ Brustkorb hob und senkte sich. Der Festgenommene blickte aus eng zusammengezogenen Augen auf mich. Auch diesem Blick hielt ich stand.


  »Ja, Mr. Moulinaux«, fuhr ich fort, »ich gebe zu, daß ich mich geirrt habe, als ich Sie wegen der Ihnen bekannten Delikte festnehmen ließ. Ich gebe meinen Irrtum zu. Ich kann Ihnen noch nichts beweisen. Das ist es, Mr. Moulinaux!«


  Ich nickte ihm aufmunternd zu. Wieder hob und senkte sich sein Brustkorb. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen. Doch er blieb stumm und stand nur auf.


  Mit langen Schritten stampfte er zur Tür. Niemand hielt ihn auf.


  Einen Schritt vor der Tür blieb er stehen. »So«, sagte er. »Auch ein G-man kann sich irren. Sehr schön, Cotton. Wirklich, sehr schön. Sie geben Ihren Irrtum zu. Sie können nichts beweisen. Aus! Das ist es!«


  Kopfschüttelnd stand er da.


  Und dann brüllte er los, daß die Scheiben klirrten.


  »Aus! Das ist es? Ja, wirklich, Cotton — es ist aus! Es ist aus mit Ihnen als FBI-Special-Agent! Sie werden von mir hören! Sie werden von Glück reden können, wenn Sie noch als Revierschutzmann im finsteren Harlem herumlaufen dürfen. Es ist aus, jawdhl! Auch ein G-man darf sich irren! Aber nicht bei mir, Cotton! Sie Stümper!« Dann drehte er sich endgültig um und ging zur Tür.


  Mit Schwung riß er sie auf.


  Vor der Tür stand unser Kollege Lieutenant Harry Easton von der Kriminalabteilung der City Police.


  »Mr. Gilbert Moulinaux?« hörten wir ihn sagen. »Ich bin Lieutenant Easton von der Kriminalpolizei. Auf Grund der Aussage eines heute morgen nach einem Taxiüberfall festgenommenen Archibald Williams, genannt Archie, habe ich gegen Sie einen Haftbefehl wegen Anstiftung zum Mord und anderer Delikte. Ich erkläre Sie für verhaftet und mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von nun an sagen, gegen Sie verwendet werden kann.« Er legte ihm die rechte Hand auf die Schulter.


  Moulinaux stand wie erstarrt.


  ENDE
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